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      Der Fall der enttäuschten Hausfrau

    


    
       

    


    
      Einem viermaligen Grunzen folgte die ungehaltene Frage, warum man ihn nicht einfach in Ruhe lassen könne. Dann schlug Mr Packington die Tür hinter sich zu und fuhr mit dem Zug um 8.45 Uhr in die Stadt. Mrs Packington saß am Frühstückstisch. Ihr Gesicht war puterrot angelaufen, und ihre Lippen waren zu einem schmalen Strich geworden. Es gab nur eins, das ihren Kummer nicht in Tränen verwandelte, und das war grenzenlose Wut. »Das lasse ich mir nicht bieten!«, sagte Mrs Packington. »Ich lasse mir das nicht bieten!« Sie blieb einige Augenblicke grübelnd sitzen und murmelte dann: »Diese Hexe. Widerliches, gerissenes, kleines Biest! Wie kann George nur so ein Dummkopf sein.«

    


    
      Ihre Wut verging, und der Kummer kehrte zurück. Tränen traten Mrs Packington in die Augen und liefen ihr über das Gesicht, das Gesicht einer Frau mittleren Alters. »Ich kann hier sitzen und davon reden, dass ich es mir nicht gefallen lasse, aber was kann ich schon tun?«


      Plötzlich fühlte sie sich einsam und verlassen, hilflos und elend. Langsam nahm sie das Morgenblatt zur Hand und las eine Anzeige auf der Titelseite, und das nicht zum ersten Mal.

    


    
       


      [image: ]

    


    
       

    


    
      »Lächerlich!«, sagte Mrs Packington. »Vollkommen lächerlich.« Und dann: »Na ja, ich könnte ja vielleicht…«

    


    
      Das erklärt, warum Mrs Packington trotz einiger Nervosität um elf Uhr morgens in Mr Parker Pynes Büro geführt wurde.


      Wie bereits gesagt, war Mrs Packington nervös, aber schon der schiere Anblick von Mr Parker Pyne beruhigte sie sehr. Er war wohlbeleibt, um nicht zu sagen fett; sein kahler Schädel hatte einen geradezu prächtigen Umfang, die Dicke seiner Brillengläser war mindestens genauso beeindruckend, und seine Augen funkelten verschmitzt.


      »Bitte nehmen Sie Platz«, sagte Mr Parker Pyne. »Sie sind aufgrund meiner Anzeige hierhergekommen?«, fragte er freundlich.


      »Ja«, antwortete Mrs Packington, sprach jedoch nicht weiter.


      »Und Sie sind nicht glücklich«, sagte Mr Parker Pyne auf seine fröhliche, aber zugleich sachliche Art. »Die wenigsten Menschen sind das. Sie wären vermutlich sehr überrascht zu hören, wie wenige von uns wirklich glücklich sind.«


      »Tatsächlich?«, fragte Mrs Packington, aber insgeheim dachte sie, dass es für sie nur von geringem Belang war, ob andere Menschen glücklich waren oder nicht.


      »Das ist für Sie uninteressant, ich weiß«, sagte Mr Parker Pyne, »aber für mich ist es interessant. Wissen Sie, fünfunddreißig Jahre lang habe ich bei einer staatlichen Behörde Statistiken erstellt. Nun bin ich in Rente, und ich hatte die Idee, dass ich all meine Erfahrung auf neuartige Weise einsetzen könnte. Es ist eigentlich recht einfach. Die Gründe für fehlendes Glück lassen sich in fünf Kategorien einordnen – nicht mehr und nicht weniger, das versichere ich Ihnen. Sobald der Grund für das jeweilige Leiden erkannt ist, liegt eine Heilung sehr wohl im Bereich des Möglichen.«


      »Ich übernehme in diesem Fall die Aufgabe des Arztes. Zuerst diagnostiziert der Arzt die Erkrankung des Patienten, und dann schlägt er eine Behandlung vor. Es gibt Fälle, bei denen eine Behandlung nicht möglich ist. Wenn dem so ist, dann gestehe ich offen ein, dass ich nichts für Sie tun kann. Aber ich versichere Ihnen, Mrs Packington, wenn ich den Fall annehme, dann ist die Heilung praktisch garantiert.«


      Konnte das wirklich sein? War es nur Unsinn, oder sprach er vielleicht die Wahrheit? Mrs Packington schaute ihn hoffnungsvoll an.


      »Wollen wir Ihren Fall diagnostizieren?«, fragte Mr Parker Pyne lächelnd. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Fingerspitzen aufeinander. »Ihre Sorgen haben mit Ihrem Ehemann zu tun. Sie haben ein insgesamt recht glückliches Eheleben geführt, und Ihr Ehemann, so scheint es mir, ist recht erfolgreich gewesen. Ich gehe davon aus, dass in diesem Fall eine junge Frau im Spiel ist – vielleicht eine junge Frau im Büro Ihres Ehemanns.«


      »Eine Schreibkraft«, meinte Mrs Packington. »Ein kleines, widerliches, aufgehübschtes Biest. Besteht nur aus Lippenstift, Seidenstrümpfen und Locken«, brach es plötzlich aus ihr hervor.


      Mr Parker Pyne nickte beschwichtigend. »Da ist doch nichts Schlimmes dran – ich bin mir sicher, dass es Ihr Ehemann so formuliert.«


      »Das sind genau seine Worte.«


      »Warum sollte er daher nicht einfach die Freundschaft dieser jungen Frau genießen und ihr schlichtes Dasein mit ein wenig Freude, ein wenig Fröhlichkeit verschönern? Das arme Kind, es hat so wenig zu lachen. Ich nehme an, so denkt er darüber.«


      Mrs Packington nickte energisch. »Humbug – alles Humbug! Er nimmt sie mit auf Flussrundfahrten – dabei mag ich das auch sehr gerne, aber die letzten fünf oder sechs Jahre meinte er nur, das gehe wegen seiner Golftermine nicht. Aber für sie kann er sein Golf ausfallen lassen. Ich gehe gerne ins Theater – George hat immer gesagt, er wäre zu müde, um abends noch ausgehen zu können. Jetzt geht er mit ihr tanzen – tanzen! Und kommt erst um drei Uhr nachts nach Hause. Ich – ich – «


      »Und zweifellos beklagt er sich über die Tatsache, dass Frauen so eifersüchtig sind, wenn es dazu überhaupt keinen Anlass gibt?«


      Erneut nickte Mrs Packington zustimmend. »So ist es.« Sie fragte ihn im scharfen Ton: »Woher wissen Sie das alles?«


      »Statistiken«, lautete Mr Parker Pynes einfache Antwort.


      »Ich fühle mich so elend«, meinte Mrs Packington. »Ich bin George immer eine gute Frau gewesen. Als wir frisch zusammen waren, habe ich Knochenarbeit geleistet. Ich habe ihm geholfen, etwas aus sich zu machen. Ich habe nie auch nur einen Gedanken an einen anderen Mann verschwendet. Seine Sachen sind immer gut gepflegt, er bekommt etwas Ordentliches zu essen, und sein Heim wird gut und sparsam geführt. Und jetzt, wo wir etwas in der Welt erreicht haben und uns endlich etwas leisten und reisen könnten, um endlich mal all das zu tun, worauf ich mich immer gefreut habe – jetzt das!« Sie holte tief Luft.


      Mr Parker Pyne nickte ernst. »Ich versichere Ihnen, dass ich Ihren Fall bestens verstehe.«


      »Und – können Sie irgendetwas tun?« Ihre Frage kam in einem Flüsterton.


      »Selbstverständlich, meine Liebste. Es gibt ein Heilmittel. Oh ja, es gibt ein Heilmittel.«


      »Was für eins?«, fragte sie erwartungsvoll und mit großen Augen.


      Mr Parker Pyne sprach leise und entschlossen. »Sie werden tun, was ich Ihnen sage, und mein Honorar beträgt zweihundert Guineen.«


      »Zweihundert Guineen?«


      »Genau. Sie können sich ein solches Honorar leisten, Mrs Packington. Sie würden diese Summe auch für eine Operation ausgeben. Glück ist genauso wichtig wie Ihre körperliche Gesundheit.«


      »Ich bezahle Sie im Nachhinein, nehme ich an?«


      »Ganz im Gegenteil«, sagte Mr Parker Pyne. »Sie bezahlen mich im Voraus.«


      Mrs Packington stand auf. »Ich bedaure, aber ich sehe keine Möglichkeit – «


      »Die Katze im Sack zu kaufen?«, fragte Mr Parker Pyne gut gelaunt. »Nun, Sie haben vielleicht recht. Das Risiko ist eine solche Summe vielleicht nicht wert. Sie müssen mir vertrauen, verstehen Sie. Sie müssen diese Summe bezahlen und es darauf ankommen lassen. So lauten meine Bedingungen.«


      »Zweihundert Guineen!«


      »Genau. Zweihundert Guineen. Das ist eine Menge Geld. Guten Tag, Mrs Packington. Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie Ihre Meinung ändern sollten.« Er reichte ihr die Hand und lächelte unbeirrt.


      Nachdem sie gegangen war, drückte er einen Summer auf seinem Schreibtisch. Eine abschreckend wirkende junge Frau mit Brille erschien.


      »Eine Akte, Miss Lemon. Und Sie sollten Claude darauf vorbereiten, dass ich seine Dienste bald wieder in Anspruch nehmen werde.«


      »Eine neue Klientin?«


      »Eine neue Klientin. Sie sträubt sich im Moment noch, aber sie wird zurückkommen. Vermutlich heute Nachmittag gegen vier. Legen Sie sie schon mal an.«


      »Schema A?«


      »Schema A, natürlich. Es ist interessant zu sehen, dass alle Leute glauben, ihr Fall wäre etwas Besonderes. Nun ja, warnen Sie Claude schon mal vor. Nichts zu Exotisches, sagen Sie ihm das. Kein Duftwässerchen, und er sollte sich besser die Haare kurz schneiden lassen.«


      Es war Viertel nach vier, als Mrs Packington Mr Parker Pynes Büro erneut betrat. Sie zog ihr Scheckheft hervor, schrieb einen Scheck aus und überreichte ihn. Sie erhielt eine Quittung.


      »Und nun?«, fragte Mrs Packington erwartungsvoll.


      »Und nun«, sagte Mr Parker Pyne mit einem Lächeln, »werden Sie nach Hause gehen. Morgen früh erhalten Sie mit der Post entsprechende Anweisungen. Ich bitte Sie freundlichst, diese auszuführen.«


      Mrs Packington kehrte in bester Laune nach Hause zurück und freute sich auf den nächsten Tag. Mr Packington kam mit wohlüberlegten Rechtfertigungen heim, denn er wollte seinen Standpunkt deutlichst vertreten, sollte die Diskussion vom Frühstückstisch eine Wiederholung finden. Er war aber sehr erleichtert, als er bemerkte, dass seine Frau in keinster Hinsicht angriffslustig wirkte. Sie war nur ungewöhnlich nachdenklich.


      George lauschte dem Radioprogramm und fragte sich, ob dieses nette Kind, Nancy, ihm erlauben würde, ihr einen Pelzmantel zu schenken. Sie war sehr stolz, das wusste er. Er wollte sie auf keinen Fall beleidigen. Dennoch – sie hatte sich so über die Kälte beklagt. Ihr Tweedmantel bestand aus billigem Stoff, und warm hielt er auf jeden Fall nicht. Vielleicht konnte er es so formulieren, dass er sie nicht verärgerte…


      Sie sollten möglichst bald wieder ausgehen. Es bereitete ihm größtes Vergnügen, ein solches Mädchen in ein elegantes Restaurant einzuladen. Er hatte bemerkt, wie ihn mehrere junge Burschen beneideten. Sie war außergewöhnlich gut aussehend. Und sie mochte ihn. Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihn überhaupt nicht für alt hielt.


      Er blickte hoch und bemerkte seine Frau. Plötzlich überkamen ihn Schuldgefühle, was ihn wütend machte. Was für eine engstirnige, misstrauische Frau Maria doch war! Sie neidete ihm selbst das kleinste bisschen Glück.


      Er schaltete das Radio aus und begab sich zu Bett.


      Mrs Packington erhielt am nächsten Morgen drei unerwartete Briefe. Der erste enthielt die schriftliche Terminbestätigung bei einem bekannten Kosmetiker. Der zweite enthielt einen Termin bei einem Schneider. Der dritte war eine Einladung von Mr Parker Pyne zum Mittagessen im Ritz.


      Mr Packington erwähnte, dass er am Abend wohl nicht zum Essen zu Hause sein würde, da er noch einen Geschäftstermin hatte. Mrs Packington nickte nur geistesabwesend, und Mr Packington gratulierte sich insgeheim dafür, dem drohenden Sturm entkommen zu sein.


      Der Kosmetiker war beeindruckend. Solche Nachlässigkeit! Madame, aber warum? Das hätte schon vor Jahren angegangen werden sollen. Aber es war noch nicht zu spät.


      Man stellte Dinge mit ihrem Gesicht an; es wurde gewalkt und geknetet und im Dampfbad behandelt. Es bekam eine Schlammpackung. Verschiedenste Cremes wurden aufgetragen. Es wurde mit Puder bestäubt. Dann gab man ihr den letzten Schliff.


      Am Ende reichte man ihr einen Handspiegel. »Ich glaube, ich sehe tatsächlich jünger aus«, dachte sie bei sich.


      Der Aufenthalt beim Schneider war genauso spannend. Sie verließ seine Räumlichkeiten als elegante, modisch gekleidete Frau.


      Um halb zwei erschien Mrs Packington pünktlich zu ihrer Verabredung im Ritz. Mr Parker Pyne machte nicht nur einen einwandfreien Eindruck, was seine Kleidung anbetraf, er vermittelte ihr auch ein Gefühl der Sicherheit, und er wartete bereits auf sie.


      »Bezaubernd«, sagte er mit erfahrenem Blick, als er sie von oben bis unten betrachtete. »Ich war so frei Ihnen bereits einen White Lady zu bestellen.«


      Mrs Packington, die in ihrem Leben nur selten Cocktails aus der Nähe gesehen hatte, hatte nichts dagegen einzuwenden. Während sie behutsam an dem aufregenden Getränk nippte, hörte sie ihrem wohlwollenden Lehrer aufmerksam zu.


      »Ihren Ehemann, Mrs Packington«, sagte Mr Parker Pyne, »müssen wir aufhorchen lassen. Sie verstehen – aufhorchen lassen. Um Ihnen dabei zu helfen, stelle ich Sie einem jungen Freund von mir vor. Sie werden heute mit ihm zu Mittag essen.«


      In diesem Augenblick kam ein junger, eleganter Mann herein, der sich suchend umsah. Er entdeckte Mr Parker Pyne und kam auf sie zu.


      »Mr Claude Luttrell, Mrs Packington.«


      Mr Claude Luttrell war knapp dreißig, elegant, charmant, äußerst gepflegt gekleidet und unglaublich gut aussehend.


      »Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen«, sagte er leise.


      Drei Minuten später saß Mrs Packington an einem Tisch für zwei ihrem neuen Lehrmeister gegenüber.


      Zu Anfang war sie noch schüchtern, aber Mr Luttrell sorgte dafür, dass sie sich bald entspannte. Er kannte sich gut in Paris aus und hatte auch einige Zeit an der Riviera verbracht. Er fragte Mrs Packington, ob sie gerne tanzen würde. Mrs Packington bejahte diese Frage, aber in letzter Zeit hatte sie wenig Gelegenheit dazu gehabt, da Mr Packington abends nicht gerne ausging.


      »Aber er kann doch wohl kaum so lieblos sein, jemanden wie Sie zu Hause zu lassen«, meinte Claude Luttrell und ließ zwei blendend weiße Zahnreihen aufblitzen. »Frauen lassen sich doch die Eifersucht ihrer Männer heutzutage nicht mehr gefallen.«


      Mrs Packington hätte fast gesagt, dass Eifersucht in diesem Fall keine Rolle spielte, doch sie behielt ihre Gedanken für sich. Immerhin gefiel ihr die Vorstellung.


      Claude Luttrell sprach leichthin von Nachtclubs. Man einigte sich darauf, dass Mrs Packington und Mr Luttrell am nächsten Abend gemeinsam den beliebten Club Lesser Archangel mit ihrer Anwesenheit beehren würden.


      Mrs Packington war bei dem Gedanken, diese Tatsache ihrem Ehemann mitzuteilen, ein wenig nervös. Es beschlich sie das Gefühl, dass George dies als ungewöhnlich und womöglich lächerlich empfinden würde. Ihre Sorge war aber gänzlich unbegründet. Sie war zu nervös gewesen, als dass sie ihre Ankündigung am Frühstückstisch hätte vorbringen können, doch um zwei Uhr erhielt sie einen Anruf mit dem Hinweis, dass Mr Packington das Abendessen in der Stadt einnehmen würde.


      Der Abend war ein voller Erfolg. Mrs Packington war als junge Frau eine hervorragende Tänzerin gewesen, und unter Claude Luttrells erfahrener Anleitung lernte sie schnell die moderneren Schritte. Er beglückwünschte sie zu ihrem Kleid und lobte ebenso ihre Frisur. (An diesem Morgen hatte sie einen Termin bei einem äußerst renommierten Coiffeur gehabt.) Als er sich von ihr verabschiedete, ließ Claudes charmanter Handkuss ihre Haut angenehm prickeln. Mrs Packington hatte schon seit Jahren nicht mehr einen so wundervollen Abend verbracht.


      Zehn verblüffende Tage folgten. Mrs Packington wurde zum Mittag- und Abendessen eingeladen, sie lernte Tango zu tanzen, genoss ihren nachmittäglichen Tee und ihren ständigen Tanzpartner. Sie erfuhr alles über Claude Luttrells traurige Kindheit. Sie lauschte den bedauerlichen Umständen, die seinen Vater mittellos machten. Sie hörte von seiner tragischen Romanze und seinem Gefühl der Verbitterung bezüglich allen Frauen.


      Am elften Tag tanzten sie im Red Admiral. Mrs Packington erblickte ihren Ehemann, bevor er sie sah. An Georges Seite war die junge Frau aus seinem Büro. Beide Paare tanzten.


      »Hallo, George«, rief Mrs Packington vergnügt, als ihre Tanzschritte sie einander näher brachten.


      Es bereitete ihr ein exquisites Vergnügen zu sehen, wie ihr Mann erst erbleichte und die Überraschung ihn dann puterrot werden ließ. Doch auf seinem Gesicht war nicht nur seine Überraschung zu erkennen, sondern auch das Schuldgefühl, ertappt worden zu sein.


      Mrs Packington fühlte sich ganz als Herrin der Lage und genoss es. Der arme, alte George! Als sie sich hingesetzt hatte, blickte sie zu ihm hinüber. Wie beleibt er doch wirkte, wie glatzköpfig, und wie ungeschickt er auf seinen Füßen herumhüpfte! Er tanzte wie vor zwanzig Jahren. Der arme George – wie sehr er doch versuchte, wieder jung zu sein! Und das arme Mädchen, mit dem er tanzte, musste so tun, als ob ihr das gefiele. Sie wirkte auf jeden Fall gelangweilt, aber sie hatte ihr Gesicht auf seine Schulter gelegt, wo er es nicht sehen konnte.


      Mit Genugtuung dachte Mrs Packington, in welch beneidenswerter Lage sie sich befand. Sie warf einen kurzen Blick hinüber auf den perfekten Claude, der diskret schwieg. Wie sehr er sie doch verstand. Es war völlig harmonisch – anders als mit den Ehemännern, mit denen man sich nach einigen Jahren einfach nicht mehr vertrug.


      Sie betrachtete ihn erneut. Ihre Blicke trafen sich. Er lächelte, und seine wunderschönen, dunklen Augen sahen sie so melancholisch, so romantisch und so zärtlich an.


      »Möchtest du gerne tanzen?«, fragte er leise.


      Und sie tanzten. Es war der Himmel auf Erden!


      Sie spürte Georges Blick im Nacken, der sie ständig begleitete und um Verzeihung zu bitten schien. Es fiel ihr wieder ein, dass die ursprüngliche Idee gewesen war, George eifersüchtig zu machen. Wie lange das doch her war! Sie wollte George nicht mehr eifersüchtig machen. Das könnte ihn aus der Fassung bringen. Warum sollte sie den armen Kerl beunruhigen? Alle waren doch glücklich…


      Mr Packington war bereits seit einer Stunde zu Hause, als Mrs Packington zurückkehrte. Er wirkte verwirrt und verunsichert.


      »Hm«, merkte er an. »Da bist du ja.«


      Mrs Packington legte eine Stola ab, für die sie am Morgen zuvor vierzig Guineen bezahlt hatte. »Ja«, sagte sie mit einem Lächeln. »Da bin ich.«


      George hustete. »Ähem – es war etwas seltsam, dich heute zu sehen.«


      »Das stimmt wohl«, meinte Mrs Packington.


      »Nun – ich dachte, ich würde dem Mädchen etwas Gutes tun, wenn ich mit ihr ausgehe. Sie hat in letzter Zeit zu Hause eine Menge Ärger gehabt. Ich wollte ihr einen Gefallen tun, weißt du?«


      Mrs Packington nickte. Der arme, alte George, wie er beim Tanzen herumhüpfte und rot anlief und sich dabei selbst so gut gefiel.


      »Wer war denn der Bursche, mit dem du da warst? Ich glaube, ich habe ihn noch nie gesehen.«


      »Sein Name ist Luttrell. Claude Luttrell.«


      »Woher kennst du ihn?«


      »Ach, jemand hat ihn mir vorgestellt«, lautete Mrs Packingtons ausweichende Antwort.


      »Es ist schon ein wenig seltsam, dass du tanzen gehst – und das in deinem Alter. Du solltest dich nicht lächerlich machen, meine Liebe.«


      Mrs Packington lächelte. Sie war der ganzen Welt so wohlgesinnt, dass sie sich die offensichtliche Antwort sparte. »Ein wenig Abwechslung ist immer nett«, sagte sie auf liebenswürdige Weise.


      »Du solltest auf jeden Fall vorsichtig sein. Von diesen Kerlen, diesen Salonlöwen, gibt es eine ganze Menge. Frauen mittleren Alters machen sich oft zum Narren. Ich möchte dich nur warnen, meine Liebe. Ich möchte nicht, dass du irgendetwas Unpassendes tust.«


      »Nun, es ist auf jeden Fall gut für meine Gesundheit«, sagte Mrs Packington.


      »Äh – natürlich.«


      »Das ist es doch auch für dich«, meinte Mrs Packington freundlich. »Das Wichtigste ist doch glücklich zu sein, nicht wahr? Ich erinnere mich, wie du das beim Frühstück gesagt hast, vor etwa zehn Tagen.«


      Ihr Ehemann schaute sie scharf an, aber auf ihrem Gesicht zeigte sich keine Spur von Sarkasmus. Sie gähnte.


      »Ich muss ins Bett. Übrigens, George, ich habe mir in den letzten Tagen einiges geleistet. Es werden ein paar erschreckend hohe Rechnungen eintrudeln. Du hast doch nichts dagegen?«


      »Rechnungen??«, fragte Mr Packington.


      »Ja. Für Kleider. Und Massagen. Für meine Haare. Ich habe mir sehr viel geleistet – aber ich weiß ja, dass du nichts dagegen hast.«


      Sie ging die Treppe hinauf. Mr Packington blieb mit offen stehendem Mund zurück. Maria war mit der Angelegenheit sehr nonchalant umgegangen. Um genau zu sein, schien sie die ganze Sache nicht zu interessieren. Aber es war eine Schande, dass sie auf einmal angefangen hatte, das Geld mit vollen Händen auszugeben. Maria – der Inbegriff von Sparsamkeit!


      Frauen! George Packington schüttelte den Kopf. Die Brüder seiner Begleiterin waren in letzter Zeit in einigen Ärger geraten. Nun, er hatte nur zu gern geholfen. Dennoch… Und zur Hölle damit! – Auf der Arbeit lief es auch nicht mehr so gut.


      Mit einem tiefen Seufzer folgte Mr Packington seiner Frau die Treppe hinauf.


      Manchmal wird einem die Bedeutung von Sätzen erst später bewusst. Erst am nächsten Morgen verstand Mr Packingtons Ehefrau einige der Dinge, die er gesagt hatte.


      Salonlöwen; Frauen mittleren Alters; machen sich zum Narren.


      Mrs Packington war eine beherzte Frau. Sie setzte sich hin und stellte sich den Tatsachen. Ein Gigolo. Sie hatte in der Zeitung über Gigolos gelesen. Sie hatte über die Torheiten gelesen, die Frauen mittleren Alters begingen.


      War Claude ein Gigolo? Sie ging davon aus. Aber Claude bezahlte immer für sie. Wurden Gigolos nicht immer bezahlt? Richtig, aber es war Mr Parker Pyne, der bezahlte, nicht Claude – oder besser gesagt, es waren ihre eigenen zweihundert Guineen.


      War sie eine Närrin mittleren Alters? Machte sich Claude Luttrell hinter ihrem Rücken über sie lustig? Dieser Gedanke trieb ihr Zornesröte ins Gesicht.


      Na, wenn schon. Claude war ein Gigolo. Sie war eine Närrin mittleren Alters. Sie hätte ihm vielleicht etwas schenken sollen. Ein goldenes Zigarettenetui. So etwas in der Art.


      Einer plötzlichen Anwandlung folgend fuhr sie auf der Stelle zu Asprey’s. Sie suchte ein Zigarettenetui aus und bezahlte es. Claude und sie waren im Claridge zum Mittagessen verabredet.


      Als sie an ihrem Kaffee nippten, holte sie es aus ihrer Tasche hervor. »Ein kleines Geschenk«, murmelte sie.


      Er blickte auf und runzelte die Stirn. »Für mich?«


      »Ja. Ich hoffe – ich hoffe, es gefällt dir.«


      Seine Hand schloss sich um das Etui, und er schob es entschieden zurück. »Warum schenkst du mir das? Ich werde es nicht annehmen. Nimm es zurück. Nimm es endlich zurück.« Seine dunklen Augen blitzten wütend auf.


      »Es tut mir leid«, murmelte sie und steckte es in ihre Tasche.


      An diesem Tag war die übliche, ungezwungene Atmosphäre zwischen ihnen dahin.


      Am nächsten Morgen rief er sie an. »Ich muss dich sprechen. Darf ich dich heute Nachmittag besuchen?«


      Sie schlug ihm vor, um drei Uhr bei ihr zu sein.


      Als er vor ihrer Tür stand, war er bleich und wirkte nervös. Die Anspannung zwischen den beiden war bei der Begrüßung deutlich zu spüren.


      Plötzlich wandte er sich ihr zu und sah ihr in die Augen. »Wofür hältst du mich? Ich will eine Antwort, und darum bin ich hier. Wir haben uns angefreundet, nicht wahr? Ja, wir sind Freunde geworden. Aber dennoch hältst du mich für – nun ja, einen Gigolo. Eine Kreatur, die auf Kosten von Frauen lebt. Ein Salonlöwe. Das glaubst du doch?«


      »Nein, nein.«


      Er wischte ihren Protest beiseite. Sein Gesicht war kreidebleich. »Das denkst du. Nun, es ist die Wahrheit. Ich bin hier, um dir das zu sagen. Es stimmt! Ich hatte die Anweisung, dich auszuführen, dich zu unterhalten, dir den Hof zu machen und dich deinen Ehemann vergessen zu lassen. Das war meine Aufgabe. Abscheulich, oder?«


      »Warum erzählst du mir das?«, fragte sie.


      »Weil ich genug davon habe. Ich kann das nicht mehr weitermachen. Nicht mit dir. Du bist anders. Du bist eine Frau, an die ich glauben, der ich vertrauen, die ich bewundern könnte. Du glaubst, ich sage das nur, weil es Teil des Spiels ist.« Er näherte sich ihr. »Ich werde dir beweisen, dass das nicht stimmt. Ich werde weggehen – wegen dir. Diese verachtenswerte Kreatur, die ich im Moment noch bin, werde ich hinter mir lassen und einen echten Mann aus mir machen – wegen dir.«


      Plötzlich schloss er sie in die Arme, und ihre Lippen fanden sich. Dann ließ er sie wieder los und wich einen Schritt zurück.


      »Auf Wiedersehen. Ich war immer ein Schuft. Aber ich schwöre dir, dass sich das ändern wird. Erinnerst du dich daran, wie du mal gesagt hast, dass du gerne die Anzeigen im Kummerkasten deiner Zeitung liest? Von heute an werde ich dort jedes Jahr an diesem Tag eine Nachricht hinterlassen, dass ich mich erinnere und es wiedergutmachen werde. Dann wirst du verstehen, was du mir bedeutet hast. Noch eine Sache. Ich habe nichts von dir genommen. Ich möchte, dass du etwas von mir nimmst.« Er zog einen schlichten Siegelring von seinem Finger. »Er gehörte meiner Mutter. Ich möchte, dass du ihn bekommst. Und nun: Lebe wohl!«


      Er ließ sie verwundert stehen, mit einem Goldring in der Hand.


      George Packington kam früh nach Hause. Er fand seine Frau vor dem Kamin. Sie starrte mit einem geistesabwesenden Blick ins Feuer. Sie sprach freundlich mit ihm, war aber in Gedanken verloren.


      »Hör mal, Maria«, platzte es plötzlich aus ihm heraus. »Wegen dieses Mädchens.«


      »Ja, mein Lieber?«


      »Ich wollte dich nie damit verärgern, weißt du. Wegen ihr. Da war gar nichts dran.«


      »Ich weiß. Ich habe mich albern benommen. Du darfst sie so oft sehen, wie du möchtest, wenn es dich glücklich macht.«


      Diese Worte hätten George Packington froh stimmen sollen, aber seltsamerweise verärgerten sie ihn. Wie konnte man Spaß daran finden, mit einer jungen Frau auszugehen, wenn die eigene Frau sie einem praktisch aufdrängte? Zur Hölle damit, das gehörte sich nicht! Das Gefühl ein fröhlicher Hund zu sein, ein Mann, der mit dem Feuer spielte, das alles verpuffte und fand ein schmähliches Ende. George Packington war plötzlich ganz erschöpft, und seine Brieftasche fühlte sich merklich leichter an. Das Mädchen war ein durchtriebenes Ding.


      »Wie wäre es, wenn wir einfach ein paar Tage wegfahren, Maria?«, fragte er zögerlich.


      »Oh, mach dir um mich keine Gedanken. Mir geht es gut.«


      »Aber ich möchte gerne mit dir wegfahren. Wir könnten an die Riviera reisen.«


      Die Distanz zwischen ihnen war zu spüren, aber dennoch lächelte Mrs Packington ihn an.


      Der arme, alte George. Sie mochte ihn wirklich sehr. Er war ein so rührender, lieber Kerl. In seinem Leben gab es nicht denselben geheimnisvollen Glanz wie in ihrem. Sie legte Zärtlichkeit in ihr Lächeln.


      »Das wäre schön, mein Lieber«, sagte sie.


       

    


    
      Mr Parker Pyne sprach mit Miss Lemon. »Bewirtungskosten?«

    


    
      »Einhundertundzwei Pfund, vierzehn Schilling und sechs Pence«, antwortete Miss Lemon.


      Die Tür wurde aufgestoßen, und Claude Luttrell kam herein. Er wirkte mürrisch.


      »Morgen, Claude«, sagte Mr Parker Pyne. »Ist alles zu unserer Zufriedenheit verlaufen?«


      »Ich nehm’s an.«


      »Der Ring? Welchen Namen hast du übrigens eingravieren lassen?«


      »Matilda«, meinte Claude niedergeschlagen.


      »Bestens. Welchen Wortlaut für die Anzeige?«


      »Ich mach’s wieder gut. Denke daran. Claude.«


      »Notieren Sie sich das bitte, Miss Lemon. Im Kummerkasten. Am dritten November für – lassen Sie mich kurz durchrechnen. Ausgaben von einhundertundzwei Pfund und ein paar Zerquetschte. Ja, für zehn Jahre, denke ich. Unser Gewinn beläuft sich damit auf zweiundneunzig Pfund, zwei Schilling und vier Pence. Zufriedenstellend. Recht zufriedenstellend.«


      Miss Lemon verließ den Raum.


      »Hör mal«, platzte es aus Claude heraus. »Ich mag das nicht. Das ist eine ganz niederträchtige Geschichte.«


      »Mein guter Junge!«


      »Eine niederträchtige Geschichte. Das war eine anständige Frau – die gute Sorte. Ihr diese ganzen Lügen zu erzählen, diesen ganzen schnulzigen Kitsch. Zur Hölle damit, das geht mir gegen den Strich!«


      Mr Parker Pyne schob seine Brille zurecht und sah Claude dann mit wissenschaftlichem Interesse in die Augen. »Ach du liebe Zeit!«, sagte er trocken. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass dich dein Gewissen im Verlauf deiner – ähem! – berühmt-berüchtigten Karriere jemals so geplagt hätte. Deine Liebschaften an der Riviera waren ganz besonders dreist, und deine Ausbeutung von Mrs Hattie West, der Ehefrau des kalifornischen Gurkenkönigs, war äußerst bemerkenswert in Anbetracht deines abgebrühten und geldgierigen Instinkts, den du eindrucksvoll unter Beweis gestellt hast.«


      »Nun, ich sehe das mittlerweile anders«, murrte Claude. »Dieses Spiel – es ist nicht nett.«


      Mr Parker Pyne sprach im Tonfall eines Schulmeisters, der seinem Lieblingsschüler den Kopf zurechtrücken musste. »Tatsächlich hast du, mein lieber Claude, eine verdienstvolle Aufgabe erfüllt. Du hast einer unglücklichen Frau das gegeben, was jede Frau braucht – eine kleine Romanze. Leidenschaft ruiniert den Ruf einer Frau, und sie bringt ihr auch nichts, aber eine Romanze kann sie noch jahrelang durch die rosarote Brille betrachten. Ich kenne das menschliche Wesen, mein Junge, und ich sage dir, dass eine Frau jahrelang von einem solchen Vorfall zehren kann.« Er hustete. »Wir sind unserer Verpflichtung Mrs Packington gegenüber äußerst zufriedenstellend nachgekommen.«


      »Na ja«, murrte Claude, »ich mag es aber trotzdem nicht.« Er verließ den Raum.


      Mr Parker Pyne nahm sich eine neue Akte zur Hand. Er notierte:


       

    


    
      »Interessant: Ansätze eines Gewissens bei abgebrühtem Salonlöwen zu erkennen. Vermerk: Entwicklung beobachten.«

    


  


  
    
      Der Fall des unbefriedigten Soldaten

    


    
       

    


    
      Major Wilbraham zögerte vor der Tür von Mr Parker Pynes Büro. Nicht zum ersten Mal las er die Anzeige im Morgenblatt durch, die ihn überhaupt erst hierhergebracht hatte. Sie war sehr einfach gehalten:

    


    
       

    


    
      [image: ]

    


    
       

    


    
      Der Major nahm einen tiefen Atemzug und wagte sich durch die Schwingtür, die ins Vorzimmer führte. Eine unscheinbare, junge Frau blickte von ihrer Schreibmaschine auf und schaute ihn fragend an.

    


    
      »Mr Parker Pyne?«, fragte Major Wilbraham und errötete.


      »Hier entlang, bitte.«


      Er folgte ihr in das eigentliche Büro, in dem der freundliche Mr Parker Pyne saß.


      »Guten Morgen«, sagte Mr Pyne. »Setzen Sie sich doch bitte, und sagen Sie mir, wie ich Ihnen behilflich sein kann.«


      »Mein Name ist Wilbraham – «, fing er an.


      »Major? Oberst?«, fragte Mr Pyne.


      »Major.«


      »Ah! Und erst vor Kurzem aus der Ferne zurückgekehrt? Indien? Ostafrika?«


      »Ostafrika.«


      »Allem Anschein nach eine schöne Gegend. Nun, Sie sind jetzt wieder in der Heimat – und das mögen Sie nicht. Ist das Ihr Problem?«


      »Sie haben völlig recht. Aber woher wissen Sie – «


      Mr Parker Pyne wedelte mit einer beeindruckenden Hand. »Es ist meine Aufgabe, so etwas zu wissen. Ich habe fünfunddreißig Jahre lang bei einer staatlichen Behörde Statistiken erstellt. Jetzt bin ich in Rente, und mir kam der Gedanke, dass ich meine Kenntnisse auf neuartige Weise einsetzen könnte. Es ist alles sehr einfach. Die Gründe für fehlendes Glück lassen sich in fünf Kategorien einordnen – nicht mehr, das versichere ich Ihnen. Sobald der Grund für das jeweilige Leiden erkannt ist, liegt eine Heilung sehr wohl im Bereich des Möglichen.«


      »Ich übernehme in diesem Fall die Aufgabe des Arztes. Zuerst diagnostiziert der Arzt die Erkrankung seines Patienten, und dann schlägt er eine Behandlung vor. Es gibt Fälle, bei denen eine Behandlung nicht möglich ist. Wenn dem so ist, dann gestehe ich offen ein, dass ich nichts tun kann. Aber wenn ich den Fall annehme, dann ist die Heilung praktisch garantiert.«


      »Ich kann Ihnen versichern, Major Wilbraham, dass sechsundneunzig Prozent der Männer, die unser Empire groß gemacht haben – dazu gehören Sie –, unglücklich sind. Sie tauschen ein aktives, ereignisreiches Leben voller Verantwortung, voller möglicher Gefahren gegen was ein? Eingeschränkte Möglichkeiten, furchtbares Wetter und das ständige Gefühl, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein.«


      »Ich kann das, was Sie gesagt haben, nur bestätigen«, meinte der Major. »Es ist diese unerträgliche Langeweile, mit der ich mich nicht einverstanden erklären kann. Die Langeweile und der Klatsch und Tratsch über belanglose Dorfangelegenheiten. Aber was kann ich daran schon ändern? Neben meiner Rente verfüge ich nur über wenig Geld. Ich habe ein wunderschönes Häuschen in der Nähe von Cobham. Ich kann es mir nicht leisten zu jagen oder zu schießen oder zu fischen. Ich bin nicht verheiratet. Meine Nachbarn sind ohne Ausnahme bezaubernde Menschen, aber alles jenseits dieser Insel übersteigt ihren Horizont.«


      »Lange Rede, kurzer Sinn – dieses Leben erscheint Ihnen ohne Biss.«


      »Von Biss kann hier keine Rede sein.«


      »Sie suchen Abenteuer, vielleicht sogar Gefahr?«, fragte Mr Pyne.


      Der Soldat zuckte mit den Achseln. »So etwas gibt es in diesem öden Land nicht.«


      »Ich erlaube mir Ihnen zu widersprechen«, meinte Mr Pyne im ernsten Ton. »Sie liegen mit dieser Aussage völlig falsch. London birgt reichlich Gefahren und ebenso Abenteuer, wenn man nur weiß, wo man suchen muss. Sie haben nur die Oberfläche unseres englischen Alltags angekratzt, seine ruhige, angenehme Seite. Aber es gibt durchaus auch das Gegenteil. Wenn Sie es wünschen, dann zeige ich sie Ihnen.«


      Major Wilbraham betrachtete ihn nachdenklich. Etwas an Mr Pyne vermittelte ein beruhigendes Gefühl. Er war wohlbeleibt, um nicht zu sagen fett; sein Kopf war nicht nur kahl, sondern auch von beachtlicher Größe, und hinter seinen dicken Brillengläsern zeigten sich kleine, verschmitzt funkelnde Augen. Eine Aura der Zuverlässigkeit schien ihn zu umgeben.


      »Ich sollte Sie allerdings vorwarnen«, fuhr Mr Pyne fort, »dass dies ein gewisses Risiko beinhaltet.«


      Die Augen des Soldaten blitzten auf: »Das gehört dazu.« Plötzlich fragte er: »Und wie hoch ist Ihr Honorar?«


      »Mein Honorar«, sagte Mr Pyne, »beträgt fünfzig Pfund im Voraus. Wenn Sie binnen eines Monats nicht von Ihrer Langeweile kuriert sind, erhalten Sie Ihr Geld zurück.«


      Wilbraham überlegte kurz. »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Ich nehme an und stelle Ihnen sofort einen Scheck aus.«


      Die Formalitäten wurden erledigt, und dann drückte Mr Parker Pyne einen Summer auf seinem Schreibtisch.


      »Wir haben jetzt ein Uhr«, sagte er. »Ich werde Sie darum bitten, eine junge Dame zum Mittagessen einzuladen.« Die Tür öffnete sich. »Ah, Madeleine, meine Liebe, darf ich Ihnen Major Wilbraham vorstellen, der Sie zum Mittagessen einladen wird.«


      Wilbraham blinzelte kurz, was unter den gegebenen Umständen verständlich war. Eine junge Frau hatte den Raum betreten, eine dunkelhäutige Schönheit mit wundervollen Augen und langen schwarzen Wimpern. Sinnliche scharlachrote Lippen hoben die Wirkung ihrer makellosen Haut noch hervor. Ihre auserlesene Kleidung betonte die verlockende Anmut ihrer Gestalt. Sie war von Kopf bis Fuß einfach perfekt.


      »Ähm – sehr erfreut«, sagte Major Wilbraham.


      »Miss de Sara«, stellte Mr Parker Pyne vor.


      »Wie freundlich von Ihnen«, säuselte Madeleine de Sara.


      »Ich habe Ihre Adresse«, ließ Mr Parker Pyne verlauten. »Morgen früh werden Sie weitere Anweisungen erhalten.«


      Major Wilbraham und die bezaubernde Madeleine gingen hinaus.


       

    


    
      Um drei Uhr kehrte Madeleine zurück.

    


    
      Mr Parker Pyne blickte auf. »Nun?«, lautete seine einfache Frage.


      Madeleine schüttelte den Kopf. »Er hat Angst vor mir«, sagte sie. »Er glaubt, ich sei ein Vamp.«


      »Das habe ich mir schon gedacht«, meinte Mr Parker Pyne. »Du hast meine Anweisungen ausgeführt?«


      »Ja. Wir haben über die Leute an den anderen Tischen geredet. Sein Typ ist blond, blaue Augen, leicht anämisch, nicht zu groß.«


      »Das lässt sich finden«, meinte Mr Pyne. »Hol mir Schema B und lass mich nachsehen, wen ich gerade auf Lager habe.« Er ließ den Finger über eine Liste wandern und blieb bei einem Namen hängen. »Freda Clegg. Ja, ich denke, Freda Clegg ist die perfekte Besetzung. Ich spreche am besten mit Mrs Oliver.«


       

    


    
      Am nächsten Tag erhielt Major Wilbraham eine Nachricht mit folgendem Wortlaut:

    


    
       

    


    
      Fahren Sie am nächsten Montagmorgen nach Eaglemont, Friars Lane, Hampstead, und fragen Sie um elf Uhr nach Mr Jones. Sie werden sich als Repräsentant der Guava Shipping Company vorstellen.

    


    
       


      Am nächsten Montag begab sich Major Wilbraham wie befohlen in die Friars Lane in Eaglemont (zufälligerweise fiel dieser Montag auf einen Feiertag.) Ich sage zwar, dass er sich dorthin begeben hat, aber er hat sein Ziel nie erreicht. Denn bevor er es erreichen konnte, passierte etwas.

    


    
      An diesem Tag schien Gott und die Welt nach Hampstead fahren zu wollen. Major Wilbraham kämpfte sich durch die Massen, erstickte fast in der Tube, und hatte ernsthafte Schwierigkeiten die Friars Lane zu finden.


      Friars Lane war eine Sackgasse, deren Bodenbelag wenig gepflegt und von Spurrillen durchzogen war. Zu beiden Seiten erstreckten sich große Häuser, die ein wenig von der Straße zurückgesetzt standen und schon bessere Tage gesehen hatten. Viele von ihnen hatte man offensichtlich verfallen lassen.


      Wilbraham schritt die Straße entlang und versuchte die fast unleserlichen Namen an ihren Torpfosten zu entziffern, als er plötzlich etwas hörte, das seine sofortige Aufmerksamkeit erregte. Es klang nach einem gurgelnden, halb erstickten Schrei.


      Da war es schon wieder, und diesmal war das Wort »Hilfe!« schwach zu verstehen. Es kam aus dem Vorgarten des Hauses, an dem er gerade vorbeiging.


      Ohne einen Moment zu zögern, öffnete Major Wilbraham das alte, wackelige Gartentor und rannte lautlos den überwucherten Weg entlang. Im Gebüsch kämpfte eine junge Frau mit zwei riesigen Schwarzen. Sie schlug sich recht tapfer, trat um sich und versuchte sich ihren Angreifern zu entwinden. Einer der Schwarzen verdeckte ihren Mund mit der Hand, all ihren wütenden Versuchen den Kopf wieder freizubekommen zum Trotz.


      Beide Schwarze konzentrierten sich auf ihren Kampf mit der Frau und bemerkten daher Wilbraham nicht. Sie nahmen ihn erst wahr, als ein brutaler Schlag auf das Kinn des Manns, der den Mund der Frau zuhielt, diesen rückwärts stolpern ließ. Überrascht ließ der andere die Frau los und stellte sich dem Angreifer. Wilbraham war auf ihn vorbereitet. Noch einmal schoss seine Faust vor, und der Schwarze taumelte nach hinten und fiel zu Boden. Wilbraham wandte sich dem anderen zu, der ihn von hinten anzugreifen versuchte.


      Doch die beiden hatten genug. Der Zweite rollte sich auf die Seite und setzte sich dann auf; als er wieder stand, flüchtete er durch das Gartentor. Sein Kamerad tat es ihm gleich. Wilbraham wollte ihnen schon folgen, änderte dann aber seine Meinung und ging zu der Frau, die sich schwer atmend an einen Baum lehnte.


      »Oh, vielen Dank!«, keuchte sie. »Es war schrecklich.«


      Major Wilbraham sah sich zum ersten Mal die Frau an, die er gerade rechtzeitig hatte retten können. Sie war Anfang zwanzig, blond und blauäugig, und recht hübsch anzusehen, wenn auch ein wenig blass.


      »Wenn Sie nicht gerade vorbeigekommen wären!«, ächzte sie.


      »Na, na«, sagte Major Wilbraham beruhigend. »Jetzt ist ja alles gut. Ich halte es allerdings für das Beste, wenn wir diesen Ort verlassen. Diese beiden Kerle könnten ihre Meinung ändern.«


      Ein schwaches Lächeln legte sich auf das Gesicht der jungen Frau. »Ich glaube kaum, dass sie zurückkehren werden – nicht, nachdem Sie so ordentlich zugeschlagen haben. Oh, das war wunderbar!«


      Major Wilbraham errötete im Angesicht ihres bewundernden Blicks. »Kaum der Rede wert«, murmelte er. »Das ist nichts Besonderes. Eine Dame wird belästigt, also wird ihr geholfen. Hören Sie, wenn ich Ihnen den Arm reiche, können Sie dann gehen? Es muss ein furchtbarer Schock für Sie gewesen sein.«


      »Mir geht es wieder gut«, sagte die Frau, nahm aber den dargebotenen Arm gerne an. Sie war noch recht unsicher auf den Beinen und sah zum Haus zurück, als sie das Grundstück am Gartentor verließen.


      »Ich verstehe das nicht«, murmelte sie. »Das ist offensichtlich ein verlassenes Haus.«


      »Verlassen ist es ganz sicher«, stimmte ihr der Major zu und sah zu den verschlossenen Fenstern hoch. Das Gebäude wirkte sichtlich verfallen.


      »Und das ist doch Whitefriars.« Sie deutete auf den fast unleserlichen Namen am Tor. »Und ich sollte nach Whitefriars gehen.«


      »Machen Sie sich keine Sorgen mehr«, meinte Wilbraham. »Gleich können wir uns ein Taxi rufen. Dann fahren wir irgendwo hin, wo wir eine Tasse Tee zu uns nehmen können.«


      Am Gassenende erreichten sie eine belebtere Straße, und zu ihrem Glück hatte ein Taxi gerade einen Gast um die Ecke abgesetzt. Wilbraham winkte es herbei, nannte dem Fahrer die Adresse, und sie stiegen ein.


      »Versuchen Sie nicht zu sprechen«, mahnte er seine Begleiterin. »Lehnen Sie sich einfach zurück. Sie hatten gerade ein furchtbares Erlebnis.«


      Sie lächelte ihn dankbar an.


      »Übrigens – ähem –, mein Name ist Wilbraham.«


      »Ich heiße Clegg – Freda Clegg.«


      Zehn Minuten später saß Freda an einem kleinen Tisch, trank eine Tasse heißen Tees und sah ihrem Retter dankbar in die Augen.


      »Es kommt mir fast wie ein Traum vor«, sagte sie. »Ein schlechter Traum.« Sie erschauderte bei dem Gedanken. »Und noch vor kurzer Zeit hatte ich den innigen Wunsch, dass doch endlich etwas geschehen möge – irgendetwas! Oh, ich mag Abenteuer nicht.«


      »Erzählen Sie mir, was geschehen ist.«


      »Nun, um Ihnen das zu erklären, muss ich viel über mich erzählen. Ich hoffe, das stört Sie nicht.«


      »Das ist ein ganz ausgezeichnetes Thema«, sagte Wilbraham mit einer leichten Verbeugung.


      »Ich bin ein Waisenkind. Mein Vater war Kapitän zur See und starb, als ich acht Jahre alt war. Meine Mutter verstarb vor drei Jahren. Ich arbeite als Angestellte in London bei der Vacuum Gas Company. Als ich letzte Woche abends nach Hause kam, wartete ein Gentleman auf mich, der sich als Anwalt aus Melbourne vorstellte. Ein Mr Reid.«


      »Er war sehr höflich und stellte mir mehrere Fragen über meine Familie. Er erklärte mir, dass er und mein Vater sich vor vielen Jahren kennengelernt hatten. Er hatte offensichtlich einige rechtliche Angelegenheiten für ihn erledigt. Dann erzählte er mir den Grund für seinen Besuch. Miss Clegg‹, sagte er, ›ich gehe davon aus, dass Sie die Nutznießerin eines Finanzgeschäfts Ihres Vaters sein könnten, das er mehrere Jahre vor seinem Tod abgeschlossen hat.‹ Ich war natürlich sehr überrascht.«


      »›Es ist recht unwahrscheinlich, dass Sie jemals davon erfahren hätten‹, erklärte er mir. ›John Clegg hat die gesamte Angelegenheit nie wirklich ernst genommen. Es hat sich jedoch unvermutet als erfolgreich erwiesen. Sie werden Ihren Anspruch aber nur geltend machen können, wenn Sie im Besitz gewisser Papiere sind. Diese Papiere gehören zum Nachlass Ihres Vaters, und natürlich besteht die Möglichkeit, dass sie als wertlos vernichtet wurden. Haben Sie zufälligerweise irgendwelche Papiere Ihres Vaters aufbewahrt?‹«


      »Ich erklärte ihm, dass meine Mutter verschiedene Besitztümer meines Vaters in einer alten Seetruhe aufbewahrte. Ich hatte mir sie nur kurz angesehen und nichts Interessantes bemerkt.«


      »›Sie würden die Bedeutung dieser Dokumente vermutlich nicht erkennen‹, sagte er mit einem Lächeln.«


      »Nun, ich durchsuchte die Truhe erneut, nahm die wenigen Dokumente mit, die sie enthielt, und brachte sie zu ihm. Er schaute sie durch, sagte aber, dass es unmöglich wäre, aus dem Stegreif zu bestimmen, ob sie nun mit dem Sachverhalt zu tun hätten oder nicht. Er würde sie mit sich nehmen und mir Bescheid geben, sollte er dabei etwas entdecken.«


      »Als ich am Samstag meine Post abholte, erhielt ich einen Brief von ihm, in dem stand, ich solle dieses Haus aufsuchen, um mit ihm die Angelegenheit weiter zu erörtern. Er nannte mir die Adresse: Whitefriars, Friars Lane, Hampstead. Ich sollte um Viertel vor elf dort sein.«


      »Ich habe etwas zu lange gebraucht, um die Adresse zu finden. Ich rannte durch das Gartentor und zum Haus, als plötzlich diese beiden furchtbaren Männer aus dem Gebüsch hervorsprangen. Einer presste mir die Hand auf den Mund. Ich habe meinen Kopf freibekommen und um Hilfe schreien können. Glücklicherweise haben Sie mich gehört. Wenn Sie nicht gewesen wären – « Sie hielt inne. Ihr Gesichtsausdruck sagte mehr als tausend Worte.


      »Ich bin froh, dass ich rechtzeitig zur Stelle war. Bei Gott, ich hätte mir diese beiden Wüstlinge gerne vorgeknöpft. Sie haben sie noch nie zuvor gesehen, nehme ich an?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Was hat das Ihrer Meinung nach zu bedeuten?«


      »Schwer zu sagen. Aber eine Sache scheint mir ziemlich gewiss. Jemand will etwas aus dem Nachlass Ihres Vaters haben. Dieser Kerl namens Reid hat Ihnen ein Lügenmärchen aufgetischt, um sich die Gelegenheit zu verschaffen, den Nachlass durchstöbern zu können. Offensichtlich war das, wonach er gesucht hat, nicht dabei.«


      »Oh!«, sagte Freda überrascht. »Das lässt viele Dinge in einem neuen Licht erscheinen. Als ich am Samstag nach Hause kam, hatte ich den Eindruck, dass sich jemand an meinen Sachen zu schaffen gemacht hatte. Um ehrlich zu sein, hatte ich meine Vermieterin verdächtigt, mein Zimmer aus purer Neugier durchsucht zu haben. Aber jetzt – «


      »Verlassen Sie sich drauf, das war der Grund. Jemand hat sich Zutritt zu Ihrem Zimmer verschafft und es durchsucht, ohne das Gesuchte zu finden. Er vermutete, dass Sie den Wert der Papiere erkannt hatten, was immer es auch gewesen sein mag, und dass Sie sie immer bei sich trugen. Also hat er Ihnen diesen Hinterhalt gelegt. Wenn Sie sie bei sich gehabt hätten, hätte man sie Ihnen weggenommen. Wenn nicht, dann hätte man Sie so lange gefangen gehalten, bis Sie ihm das Versteck verraten hätten.«


      »Aber was in aller Welt soll es denn sein?«, rief Freda.


      »Ich weiß es nicht. Aber es muss sich um etwas ziemlich Beeindruckendes handeln, wenn er sich solche Mühe gibt.«


      »Das scheint mir unmöglich.«


      »Nun, das ist schwer zu sagen. Ihr Vater war Seemann. Er hat viele ungewöhnliche Orte besucht. Er hätte etwas mitbringen können, dessen Wert er überhaupt nicht einschätzen konnte.«


      »Glauben Sie das wirklich?« Die blassen Wangen der jungen Frau waren vor Begeisterung leicht gerötet.


      »Das glaube ich wirklich. Die Frage ist nur, was sollen wir als Nächstes tun? Sie möchten vermutlich nicht zur Polizei gehen?«


      »Oh, nein, bitte nicht.«


      »Ich freue mich, dass Sie das sagen. Ich wüsste nicht, was die Polizei erreichen könnte, und es würde Ihnen nur Scherereien bereiten. Ich mache Ihnen folgenden Vorschlag. Ich lade Sie zum Mittagessen ein und begleite Sie anschließend nach Hause, damit Sie Ihre Wohnung auch sicher erreichen. Und dann können wir uns diese Papiere noch einmal genauer ansehen. Denn irgendetwas muss ja zu finden sein.«


      »Vielleicht hat mein Vater sie ja selbst vernichtet?«


      »Das kann natürlich sein, aber unsere Widersacher sehen das anders, und das sollte uns Hoffnung machen.«


      »Was glauben Sie, was es sein könnte? Ein verborgener Schatz?«


      »Donner und Doria, das könnte sein!«, rief Major Wilbraham aus, denn bei dieser Vorstellung erwachte in ihm der kleine Junge, der sich sofort auf Schatzsuche begeben wollte. »Aber nun, Miss Clegg, lassen Sie uns erst mal was essen!«


      Sie genossen das gemeinsame Mahl. Wilbraham erzählte Freda alles über sein Leben in Ostafrika. Er beschrieb die Elefantenjagd, und die junge Dame war hingerissen. Als sie fertig waren, bestand der Major darauf, sie in einem Taxi nach Hause zu bringen.


      Sie wohnte in der Nähe des Notting Hill Gate. Bei ihrer Ankunft sprach Freda kurz mit ihrer Vermieterin und kehrte dann zu Wilbraham zurück. Sie gingen in den ersten Stock, wo sie ein kleines Schlafzimmer und ein Wohnzimmer ihr Eigen nannte.


      »Es ist genau so, wie wir gedacht haben«, meinte sie. »Am Samstagmorgen war ein Mann hier, der ein neues Stromkabel verlegen wollte; er sagte ihr, dass mit den Kabeln in meinem Zimmer etwas nicht in Ordnung sei. Er hat dafür einige Zeit gebraucht.«


      »Zeigen Sie mir die Truhe Ihres Vaters«, sagte Wilbraham.


      Freda brachte ihn zu einer mit Messing eingefassten Truhe. »Sehen Sie«, sagte sie, als sie den Deckel hob. »Sie ist leer.«


      Der Soldat nickte nachdenklich. »Und es gibt nirgendwo anders weitere Papiere?«


      »Ich bin mir sicher, dass das nicht der Fall ist. Meine Mutter hat alles hier drin aufbewahrt.«


      Wilbraham betrachtete sich das Innere der Truhe noch einmal genauer. »In der Verkleidung ist ein Schlitz.« Er schob vorsichtig seine Hand hinein, und ein leichtes Knistern war seine Belohnung. »Da ist was hineingerutscht.«


      Kurze Zeit später hatte er seinen Fund hervorgeholt. Es handelte sich um ein Stück schmutzigen Papiers, das mehrmals gefaltet war. Er legte es auf den Tisch und glättete es, während Freda ihm über die Schulter schaute. Sie stieß einen Ausruf der Enttäuschung aus.


      »Das sind ja nur ein paar merkwürdige Zeichen.«


      »Also wirklich. Das ist ja Suaheli. Das Ding ist ausgerechnet auf Suaheli geschrieben!«


      »Wie außergewöhnlich!«, sagte Freda. »Können Sie es denn lesen?«


      »In etwa. Aber was für eine verblüffende Sache.« Er ging mit dem Papier zum Fenster.


      »Ist es denn von Bedeutung?«, fragte Freda mit bebender Stimme. Wilbraham las den Text zweimal durch und kehrte dann zu der jungen Frau zurück. »Nun denn«, sagte er kichernd, »da haben wir Ihren Schatz.«


      »Ein verborgener Schatz? Nicht wirklich? Sie meinen spanisches Gold – eine versunkene Galeone – so was in der Art?«


      »Vielleicht nicht ganz so romantisch, aber es läuft auf dasselbe hinaus. Dieses Blatt enthält die Wegbeschreibung zu einem geheimen Elfenbeinlager.«


      »Elfenbein?«, fragte die Dame überrascht.


      »Ja. Sie wissen schon, Elefanten. Es gibt ein Gesetz, das die Anzahl bestimmt, die geschossen werden darf. Ein Jäger hat dieses Gesetz im großen Stil gebrochen und ist damit durchgekommen. Sie haben ihn allerdings gejagt, und er musste das Zeug verstecken. Es handelt sich um eine gewaltige Menge – und hiermit bekommen Sie ziemlich klare Hinweise, wo Sie es finden können. Hören Sie, wir beide sollten es suchen, Sie und ich.«


      »Sie meinen, da steckt wirklich ein Vermögen drin?«


      »Ein kleines Vermögen nur für Sie.«


      »Aber wie ist dieser Fetzen Papier in die Hände meines Vaters gelangt?«


      Wilbraham zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ist dieser dahergelaufene Kerl gestorben. Er hat das Ganze vielleicht zur Sicherheit auf Suaheli niedergeschrieben und es Ihrem Vater gegeben, den er irgendwo kennengelernt hatte. Da Ihr Vater es nicht entziffern konnte, war es für ihn auch nicht von Bedeutung. Das ist natürlich nur eine Vermutung meinerseits, aber ich gehe davon aus, dass ich damit der Wahrheit recht nahekomme.«


      Freda seufzte. »Wie unglaublich spannend!«


      »Da wäre nur eine Sache – was machen wir nun mit diesem wertvollen Dokument?«, fragte Wilbraham. »Ich möchte es nicht hierlassen. Sie könnten noch einmal hierherkommen und sich umsehen. Würden Sie es mir anvertrauen?«


      »Selbstverständlich. Aber – «, und sie zögerte weiterzusprechen, »wäre es nicht gefährlich für Sie?«


      »Ich bin ein harter Brocken«, meinte Wilbraham grimmig. »Sie brauchen sich um mich keine Sorgen zu machen.« Er faltete das Papier zusammen und steckte es in seine Brieftasche. »Darf ich Sie morgen Abend aufsuchen?«, fragte er. »Bis dahin habe ich einen Plan ausgearbeitet und mir die Orte auf der Karte angesehen. Wann kommen Sie aus London zurück?«


      »Ich komme gegen halb sieben zurück.«


      »Großartig. Wir halten einen Kriegsrat ab, und vielleicht darf ich Sie im Anschluss zum Essen einladen? Wir sollten das feiern. Bis dann, also. Morgen um halb sieben.«


      Major Wilbraham erschien am nächsten Tag pünktlich. Er klingelte an der Tür und fragte nach Miss Clegg. Ein Dienstmädchen öffnete ihm.


      »Miss Clegg? Sie ist außer Haus.«


      »Oh!« Wilbraham gefiel der Gedanke nicht ihr vorzuschlagen, dass er hereinkommen und warten könnte. »Ich schaue später noch mal vorbei.«


      Er lungerte auf der gegenüberliegenden Straßenseite herum und erwartete Freda bald an ihm vorbeitrippeln zu sehen. Die Zeit verging. Viertel vor sieben. Sieben. Viertel nach sieben. Immer noch keine Freda. Langsam machte er sich Sorgen. Er ging noch einmal zu dem Haus und klingelte erneut.


      »Hören Sie«, sagte er, »ich hatte um halb sieben eine Verabredung mit Miss Clegg. Sind Sie sicher, dass sie nicht hier ist, oder hat sie – ähem – vielleicht eine Nachricht hinterlassen?«


      »Sind Sie Major Wilbraham?«, fragte das Dienstmädchen.


      »Ja.«


      »Dann habe ich eine Nachricht für Sie. Sie wurde hier abgeliefert.«


      Wilbraham nahm den Brief und öffnete ihn. Der Inhalt lautete wie folgt:

    


    
       


      Lieber Major Wilbraham,


      etwas Seltsames ist passiert. Ich kann nicht mehr schreiben, aber würden Sie mich in Whitefriars treffen? Kommen Sie so bald wie möglich dorthin.

    


    
      Ihre sehr ergebene


      Freda Clegg

    


    
       


      Wilbraham runzelte die Stirn und dachte kurz nach. Er zog geistesabwesend einen Brief aus seiner Tasche, der an seinen Schneider adressiert war. »Wären Sie vielleicht so freundlich«, fragte er das Dienstmädchen, »mir eine Briefmarke zu geben?«

    


    
      »Ich glaube, Mrs Parkins kann Ihnen diesen Gefallen tun.«


      Sie kehrte nach wenigen Sekunden mit der Briefmarke zurück, und der Major bezahlte sie mit einem Schilling. Eine Minute später war er auf dem Weg zur Tube und warf ihn an der nächsten Station in einen Briefkasten.


      Fredas Brief hatte ihn sehr beunruhigt. Was könnte die junge Frau dazu veranlasst haben, den Ort ihres furchtbaren Erlebnisses vom Vortag erneut aufzusuchen, und das allein?


      Er schüttelte den Kopf. Das war sicherlich eine der dümmsten Ideen überhaupt! War Reid wiederaufgetaucht? Hatte er oder jemand anders Freda dazu gebracht, ihm zu vertrauen? Was hatte sie davon überzeugt nach Hampstead zu fahren?


      Er schaute auf die Uhr. Fast halb acht. Sie hätte sich darauf verlassen, dass er sich bereits um halb sieben auf den Weg machte. Eine Stunde zu spät. Viel zu spät. Wenn sie doch nur klug genug gewesen wäre, ihm einen Hinweis zu hinterlassen.


      Der Brief verwirrte ihn. Irgendwie passte dieser Tonfall nicht zu Freda Clegg.


      Als er Friars Lane erreichte, war es bereits zehn vor acht, und es begann dunkel zu werden. Er schaute sich aufmerksam um, konnte aber niemanden entdecken. Er stieß das klapprige Gartentor vorsichtig auf, um kein Geräusch zu verursachen. Auf dem Weg zum Haus war niemand, im Haus war kein Licht zu sehen. Er ging den Weg vorsichtig entlang und schaute sich immer wieder um. Er wollte auf keinen Fall überrascht werden.


      Plötzlich blieb er stehen. Für einen Augenblick war ein Lichtspalt zwischen den Fensterläden zu sehen gewesen. Das Gebäude stand also nicht leer. Jemand befand sich im Haus.


      Wilbraham versteckte sich im Gebüsch und schlich sich leise zur Rückseite des Hauses. Endlich fand er das, wonach er gesucht hatte. Eines der Fenster im Erdgeschoss war nicht verschlossen und schien zu einer Spülküche zu gehören. Er schob den Fensterrahmen langsam hoch, leuchtete kurz mit einer Taschenlampe (die er auf dem Weg hierher in einem Laden gekauft hatte) in den verlassenen Raum und stieg ein.


      Vorsichtig öffnete er die Tür zur Spülküche. Es war nichts zu hören. Er ließ die Taschenlampe erneut aufleuchten. Eine Küche – leer. Vor der Küche ging eine kleine Treppe und Tür ab, offensichtlich in den vorderen Hausbereich.


      Er schob die Tür auf und lauschte. Nichts. Er schlich hindurch. Nun war er in der Vorhalle. Immer noch kein Geräusch. Zu seiner Rechten und seiner Linken befand sich eine Tür. Er entschied sich für die rechte, lauschte einen Augenblick und drückte dann die Klinke hinunter. Sie gab nach. Stück für Stück schob er die Tür auf und ging hinein.


      Erneut ließ er seine Taschenlampe aufleuchten. In dem Raum befanden sich keinerlei Möbel. Er war völlig leer.


      In diesem Augenblick hörte er ein Geräusch hinter sich und drehte sich blitzschnell um. Zu spät. Etwas schlug hart auf seinen Kopf, und er fiel bewusstlos zu Boden…


      Wie viel Zeit vergangen war, bevor er wieder zu Bewusstsein kam, wusste Wilbraham nicht. Als er aufwachte, pochte sein Kopf, und er hatte grässliche Schmerzen. Er versuchte sich zu bewegen, konnte es aber nicht. Man hatte ihn mit Seilen gefesselt.


      Plötzlich wurde sein Kopf wieder klar. Er erinnerte sich. Jemand hatte ihm auf den Kopf geschlagen.


      Das schwache Licht einer Gasflamme oben an der Wand verriet ihm, dass er sich in einem kleinen Kellerraum befand. Als er sich umschaute, schlug sein Herz höher. Nur wenige Meter entfernt lag Freda, und sie war genau wie er gefesselt. Ihre Augen waren geschlossen, aber während er sie noch besorgt betrachtete, öffneten sie sich, und sie seufzte. Verwirrt schaute auch sie sich um. Als ihre Blicke sich trafen, war ihre Freude deutlich zu erkennen.


      »Sie auch?«, fragte sie. »Was ist geschehen?«


      »Ich habe Sie im Stich gelassen«, sagte Wilbraham. »Bin blindlings in die Falle gestolpert. Sagen Sie mir, haben Sie mir einen Brief geschickt, in dem Sie mich darum baten, Sie hier zu treffen?«


      Sie warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Ich? Aber Sie haben mir einen geschickt.«


      »Oh. Habe ich das tatsächlich?«


      »Ja. Ich habe ihn im Büro erhalten. Sie baten mich um ein Treffen hier im Haus, nicht bei mir.«


      »Bei beiden dieselbe Methode«, stöhnte er und schilderte ihr die Lage.


      »Ich verstehe«, meinte Freda. »Dann war der Plan -?«


      »Das Dokument in die Hände zu bekommen. Sie müssen uns gestern verfolgt haben. So haben sie von mir Wind bekommen.«


      »Und – haben sie es denn?«, fragte Freda.


      »Unglücklicherweise kann ich nicht nachschauen«, sagte der Soldat und starrte verärgert auf seine gefesselten Hände.


      Und dann schreckten beide auf, als eine Stimme zu sprechen begann, die in der leeren Luft zu hängen schien.


      »Ja, vielen Dank«, sagte sie. »Ich habe es bereits. Daran gibt es keinen Zweifel.«


      Die unsichtbare Stimme ließ sie beide erzittern.


      »Mr Reid«, murmelte Freda.


      »Mr Reid ist einer von vielen Namen, meine geschätzte, junge Dame«, sagte die Stimme. »Doch nur ein einziger. Ich habe sehr, sehr viele. Ich bedaure Ihnen mitteilen zu müssen, dass Sie beide meine Pläne durchkreuzt haben – was ich niemandem erlaube. Ihre Entdeckung dieses Hauses ist eine ernste Angelegenheit. Sie haben der Polizei noch nichts darüber erzählt, aber das könnte sich ja in Zukunft ändern.«


      »Ich fürchte allerdings, dass ich Ihnen in diesem Fall nicht vertrauen kann. Sie könnten es mir versprechen, aber Versprechen werden nur selten eingehalten. Wissen Sie, dieses Haus ist mir sehr nützlich. Es ist sozusagen meine Zentrale. Das Haus, aus dem es keine Rückkehr gibt. Sie werden von hier aus eine weite Reise antreten – an einen besseren Ort. Es betrübt mich, dass Sie diesen besseren Ort todsicher erreichen werden. Bedauerlich, aber notwendig.«


      Die Stimme hielt einen Augenblick inne und sprach dann weiter. »Kein Blutvergießen. Ich verabscheue Blutvergießen. Meine Methode ist viel einfacher. Und kaum schmerzhaft, wie man mir bestätigt hat. Nun, ich muss los. Ich wünsche Ihnen beiden einen angenehmen Abend.«


      »Hören Sie!«, rief Wilbraham. »Tun Sie mit mir, was Sie wollen, aber lassen Sie diese junge Frau gehen, die überhaupt nichts getan hat – gar nichts. Sie gehen zu lassen, dürfte Ihnen doch keine Probleme bereiten.«


      Doch er erhielt keine Antwort.


      In diesem Augenblick schrie Freda auf.» Wasser – Wasser!«


      Wilbraham drehte sich unter Schmerzen zu ihr herum und folgte ihrem Blick. Aus einem Loch in Deckennähe lief Wasser herein.


      Freda schrie panisch auf. »Sie werden uns ertränken!«


      Schweiß brach auf Wilbrahams Stirn aus. »Noch sind wir nicht verloren!«, sagte er. »Wir rufen um Hilfe. Es wird uns sicherlich jemand hören. Zusammen!«


      Sie schrieen so laut wie möglich und hörten erst auf, als ihre Stimmen heiser wurden.


      »Das scheint nichts zu nützen«, sagte Wilbraham traurig. »Wir sind zu weit unter der Erde, und wahrscheinlich sind die Türen gedämmt. Wenn man uns hören könnte, dann hätte uns dieser brutale Kerl sicherlich geknebelt.«


      »Oh!«, rief Freda verzweifelt. »Und es ist alles meine Schuld. Ich habe Sie da hineingezogen.«


      »Machen Sie sich keine Gedanken darüber, Mädchen. Ich mache mir nur um Sie Sorgen. Ich war schon oft in schwierigen Situationen und habe mich immer retten können. Verlieren Sie nicht den Mut. Ich werde Sie retten. Wir haben noch eine Menge Zeit. So, wie das Wasser im Moment fließt, haben wir noch Stunden, bevor das Schlimmste eintritt.«


      »Wie wundervoll Sie doch sind!«, sagte Freda. »Ich habe noch nie jemanden wie Sie kennengelernt – außer in Büchern.«


      »Unsinn – das ist nur gesunder Menschenverstand. Und jetzt muss ich diese teuflischen Fesseln lösen.«


      Nach etwa einer Viertelstunde stellte Wilbraham mit Zufriedenheit fest, dass sich die Seile durch seine Anstrengungen merklich gelockert hatten. Er schaffte es seinen Kopf und seine Handgelenke einander so weit zu nähern, dass er die Knoten mit seinen Zähnen bearbeiten konnte.


      Nachdem er seine Hände befreit hatte, war der Rest nur noch eine Frage der Zeit. Erschöpft, aber frei, beugte er sich über die junge Frau, und auch sie war nach wenigen Augenblicken von ihren Fesseln befreit.


      Das Wasser reichte ihnen nur bis an die Fußgelenke.


      »Und jetzt«, sagte der Soldat, »sollten wir uns bemühen hier rauszukommen.«


      Die Kellertür lag einige Stufen über ihnen. Major Wilbraham betrachtete sie eingehend.


      »Das wird kein Problem sein«, meinte er. »Nichts Solides. Sie wird leicht an den Scharnieren nachgeben.« Er warf sich mit aller Wucht gegen die Tür.


      Holz splitterte, es krachte, und die Tür brach aus den Scharnieren.


      Ein weiterer Treppenabsatz lag vor ihnen. An seinem Ende trafen sie auf eine weitere Tür, die eine ganz andere Geschichte war: aus solidem Holz gearbeitet und mit Eisenstreben verankert.


      »Das wird wohl ein wenig schwieriger«, sagte Wilbraham. »Aber wir haben doch tatsächlich Glück. Sie ist nicht verschlossen.«


      Er schob sie auf, blickte vorsichtig nach links und rechts und deutete dann der Frau ihm zu folgen. Sie kamen in einem Flur hinter der Küche heraus. Eine Augenblick später standen sie auf der Friars Lane unter dem Sternenhimmel.


      »Oh«, schluchzte Freda. »Oh, das war so schrecklich!«


      »Mein armer Liebling.« Er nahm sie in die Arme. »Du bist so wunderbar mutig gewesen. Freda – mein bezaubernder Engel – könntest du – ich meine, würdest du – ich liebe dich, Freda. Willst du mich heiraten?«


      Die anschließende, kurze Unterbrechung wurde von beiden Seiten sehr begrüßt. Dann lachte Major Wilbraham leise:


      »Und was noch besser ist, uns gehört immer noch das Geheimnis des Elfenbeinverstecks.«


      »Aber sie haben es dir doch abgenommen?«


      Der Major lachte erneut. »Genau das haben sie nicht getan! Weißt du, ich habe eine Kopie des Dokuments angefertigt und sie gefälscht, und das echte Dokument habe ich in einen Brief an meinen Schneider gesteckt und in den Briefkasten geworfen. Sie haben die Fälschung – und ich wünsche ihnen damit viel Spaß! Weißt du, was wir machen werden, meine Liebste? Wir verbringen unsere Flitterwochen in Ostafrika und suchen nach dem Versteck.«

    


    
       


      Mr Parker Pyne verließ sein Büro und stieg zwei Treppen hinauf. In einem Zimmer im obersten Stockwerk des Gebäudes saß Mrs Oliver, die Sensationsjournalistin, die nun zu Mr Pynes Mitarbeitern zählte.

    


    
      Mr Parker Pyne klopfte an die Tür und trat ein. Mrs Oliver saß an einem Tisch mit einer Schreibmaschine, mehreren Notizbüchern, einem Haufen lose verteilter Manuskripte und einem großen Apfelbeutel.


      »Eine hervorragende Geschichte, Mrs Oliver«, sagte Mr Parker Pyne heiter.


      »Es ist also gut gelaufen?«, fragte Mrs Oliver. »Das freut mich.«


      »Diese Idee mit dem Wasser im Keller«, meinte Mr Parker Pyne. »Meinen Sie nicht, dass Sie beim nächsten Mal etwas Originelleres einbauen könnten – nur so als Idee?« Er schlug dies mit aller gebührenden Zurückhaltung vor.


      Mrs Oliver schüttelte entschieden den Kopf und nahm sich einen Apfel aus dem Beutel. »Das glaube ich nicht, Mr Pyne. Wissen Sie, die Leute sind daran gewöhnt, so etwas zu lesen. Steigendes Wasser in einem Keller, giftige Dämpfe etc. etc. Wenn man im Voraus weiß, was einem zustößt, wird es besonders spannend. Die Leute sind äußerst konservativ, Mr Pyne. Sie mögen die altbekannten, abgedroschenen Klischees.«


      »Nun, Sie wissen es sicherlich am besten«, gab Mr Parker Pyne zu, denn ihm waren die vierundsechzig erfolgreichen Romane durchaus ein Begriff, die sich nicht nur in England und Amerika bestens verkauften, sondern auch ins Französische, Deutsche, Italienische, Ungarische, Finnische, Japanische und Abessinische übersetzt worden waren. »Wie sieht es mit den Spesen aus?«


      Mrs Oliver nahm ein Blatt Papier zur Hand. »Insgesamt sehr bescheiden. Die beiden Schwarzen, Percy und Jerry, wollten nicht viel. Der junge Lorrimer, ein Schauspieler, war für fünf Guineen bereit die Rolle von Mr Reid zu übernehmen. Die kleine Rede im Keller kam natürlich von Platte.«


      »Whitefriars hat sich als äußerst nützlich erwiesen«, sagte Mr Pyne. »Ich habe es zu einem Spottpreis gekauft, und bis zum heutigen Tag haben sich dort bereits elf packende Dramen abgespielt.«


      »Oh, eins habe ich vergessen«, meine Mrs Oliver. »Der Lohn für Johnny. Fünf Schilling.«


      »Johnny?«


      »Ja, der Junge, der das Wasser aus den Gießkannen in das Wandloch gekippt hat.«


      »Ah, richtig. Übrigens, Mrs Oliver, wo haben Sie Suaheli gelernt?«


      »Das habe ich nicht.«


      »Ich verstehe. Das British Museum vielleicht?«


      »Nein. Delfridges Auskunftsbüro.«


      »Wie wundervoll doch die Ressourcen des modernen Handels sind!«, murmelte er.


      »Das Einzige, was mir Sorgen macht«, meinte Mrs Oliver, »ist, dass dieses junge Paar kein Versteck finden wird, wenn es erst mal in Ostafrika ist.«


      »Man kann nicht alles haben«, erwiderte Mr Parker Pyne. »Sie werden auf jeden Fall Flitterwochen haben.«

    


    
       


      Mrs Wilbraham saß auf einem Faltstuhl. Ihr Ehemann schrieb einen Brief. »Welcher Tag ist heute, Freda?«

    


    
      »Der Sechzehnte.«


      »Der Sechzehnte? Donner und Doria!«


      »Was gibt es denn, Liebling?«


      »Nichts. Ich habe mich nur an einen Kerl namens Jones erinnert.«


      Wie glücklich man auch verheiratet sein mag, es gibt Dinge, die erzählt man niemals.


      »Zur Hölle!«, dachte Major Wilbraham. »Ich hätte bei diesem Büro anrufen und mein Geld zurückholen sollen.« Und dann betrachtete er die Dinge aus einer anderen Perspektive, denn er war ein unvoreingenommener Mann. »Immerhin habe ich die Abmachung nicht eingehalten. Ich nehme an, es wäre etwas passiert, wenn ich Jones aufgesucht hätte. Und wie sich herausstellte, hätte ich Freda niemals um Hilfe schreien hören, hätte ich mich nicht mit Jones treffen wollen. Wir hätten uns niemals kennengelernt. Also haben sie wohl auf indirekte Weise ein Recht auf diese fünfzig Pfund!«


      Mrs Wilbraham hing auch ihren Gedanken nach. »Was für eine kleine Närrin ich doch gewesen bin, dass ich an diese Anzeige geglaubt und diesen Leuten drei Guineen bezahlt habe! Dabei haben sie dafür niemals etwas getan, und es ist auch nichts geschehen. Wenn ich nur gewusst hätte, was auf mich zukommt – zuerst Mr Reid, und dann diese seltsame, romantische Geschichte, wie Charlie in mein Leben getreten ist. Und wenn man sich überlegt, dass ich ihn nur aus reinem Zufall kennengelernt habe!«


      Sie drehte sich zu ihrem Ehemann und lächelte ihn bewundernd an.


    

  


  
    
      Der Fall der verzweifelten Frau

    


    
       

    


    
      Der Summer auf Mr Parker Pynes Schreibtisch gab ein leises Geräusch von sich. »Ja?«, fragte der große Mann. »Eine junge Dame wünscht Sie zu sprechen«, teilte ihm seine Sekretärin mit. »Sie hat keinen Termin.«

    


    
      »Bitte schicken Sie sie herein, Miss Lemon.« Einen Augenblick später schüttelte er die Hand seiner Besucherin. »Guten Morgen«, sagte er. »Bitte setzen Sie sich.«


      Die junge Frau nahm Platz und betrachtete Mr Parker Pyne. Sie war ein hübsches Ding und recht jung. Sie hatte dunkle, wellige Haare, die sich an ihrem Nacken zu leichten Locken drehten. Sie war von ihrer weißen Häkelmütze über die Spinnennetzstrumpfhosen bis zu ihren eleganten Schuhen außerordentlich wohlgeraten. Sie war außerdem offensichtlich sehr nervös.


      »Sind Sie Mr Parker Pyne?«, fragte sie.


      »Der bin ich.«


      »Der diese – Anzeige schaltet?«


      »Derjenige, der die Anzeige schaltet.«


      »Sie sagen den Leuten, wenn sie – wenn sie nicht glücklich sind, dann sollen sie zu Ihnen kommen.«


      »Exakt.«


      Sie wagte den Sprung ins kalte Wasser. »Nun, ich bin furchtbar unglücklich. Also dachte ich mir, ich komme vorbei und – und verschaffe mir einen Eindruck.«


      Mr Parker Pyne wartete. Er hatte das Gefühl, dass sie noch mehr zu sagen hatte.


      »Ich – ich bin in ernsthaften Schwierigkeiten.« Sie spielte nervös mit ihren Händen.


      »Das kann ich sehen«, meinte Mr Parker Pyne. »Und könnten Sie mir von diesen Schwierigkeiten berichten?«


      Diese Frage konnte die junge Frau anscheinend nicht in aller Deutlichkeit beantworten. Sie starrte Mr Parker Pyne mit einer verzweifelten Entschlossenheit an. Plötzlich strömten die Worte nur so aus ihr heraus.


      »Ja, das kann ich. Ich habe mich jetzt entschieden. Ich bin ganz krank vor Sorge. Ich wusste nicht, was ich tun oder an wen ich mich wenden sollte. Und dann las ich Ihre Anzeige. Ich dachte, dass sie womöglich nur eine Schwindelei sei, aber ich konnte sie einfach nicht vergessen. Sie hörte sich irgendwie so tröstlich an. Und dann dachte ich – nun, ich dachte, es würde wohl keinen Schaden anrichten, einfach nur mal vorbeizuschauen und sich einen Eindruck zu verschaffen. Ich hätte mir jederzeit eine Ausrede einfallen lassen und wieder verschwinden können, wenn ich nicht – nun, wenn ich nicht – «


      »Ganz recht«, pflichtete ihr Mr Pyne bei.


      »Sehen Sie«, sagte die Frau, »es bedeutet, dass man – nun, dass man jemandem vertrauen muss.«


      »Und Sie haben das Gefühl mir vertrauen zu können?«, fragte er mit einem Lächeln auf dem Gesicht.


      »Es ist seltsam«, sagte die junge Dame mit unbewusster Unhöflichkeit, »aber das stimmt. Ohne irgendetwas über Sie zu wissen! Ich bin mir sicher, dass ich Ihnen vertrauen kann.«


      »Ich kann Ihnen versichern«, betonte Mr Pyne, »dass Sie Ihr Vertrauen nicht umsonst in mich gesetzt haben.«


      »Dann«, sagte die Frau, »werde ich Ihnen alles erzählen. Mein Name ist Daphne St. John.«


      »Ja, Miss St. John.«


      »Mrs. Ich – ich bin verheiratet.«


      »Pah!«, murmelte Mr Pyne und ärgerte sich über sich selbst, weil er den Platinring am Ringfinger ihrer linken Hand nicht bemerkt hatte. »Dumm von mir.«


      »Wenn ich nicht verheiratet wäre«, sagte die junge Frau, »dann würde es mich nicht so stören. Ich meine, es wäre dann nicht so von Bedeutung. Es ist der Gedanke an Gerald – nun, also, um das hier dreht sich der ganze Ärger.«


      Sie griff tief in ihre Tasche, nahm etwas heraus und warf es auf den Schreibtisch, wo es glitzernd und funkelnd auf Mr Parker Pyne zurollte und vor ihm liegen blieb.


      Es handelte sich um einen Platinring mit einem großen, einzeln gefassten Diamanten.


      Mr Pyne nahm ihn in die Hand, ging mit ihm zum Fenster, probierte ihn an der Fensterscheibe aus, setzte eine Juwelierlupe auf und betrachtete ihn eingehend.


      »Ein außergewöhnlich schöner Diamant«, merkte er an und kehrte zum Tisch zurück. »Ich schätze seinen Wert auf mindestens zweitausend Pfund.«


      »Ja. Und er ist gestohlen! Ich habe ihn gestohlen! Und ich weiß nicht, was ich tun soll.«


      »Ach du meine Güte!«, sagte Mr Parker Pyne. »Das ist sehr interessant.«


      Seine Klientin brach zusammen und schluchzte unkontrolliert in ein völlig unzureichendes Taschentuch.


      »Aber, aber«, meinte Mr Pyne. »Alles wird gut.«


      Die Dame trocknete ihre Augen und schniefte. »Wirklich?«, fragte sie. »Oh, wirklich?«


      »Natürlich. Erzählen Sie mir jetzt die ganze Geschichte.«


      »Nun, es fing damit an, dass ich kein Geld mehr hatte. Wissen Sie, ich gebe für mein Leben gern Geld aus. Und Gerald regt das immer so fürchterlich auf. Er ist viel älter als ich, und er hat diese – nun, diese strengen Ansichten. Er hält Schulden für ein Werk des Teufels. Also habe ich es ihm nicht erzählt. Und dann bin ich mit ein paar Freunden nach Le Touquet gefahren und dachte, vielleicht habe ich ja beim Baccara Glück und kann alles wieder in Ordnung bringen. Ich habe auch gewonnen – zuerst zumindest, und dann habe ich verloren, und dann dachte ich, ich muss weitermachen. Und es ging immer weiter. Und – und – «


      »Ja, ja«, sagte Mr Parker Pyne. »Sie brauchen nicht auf Einzelheiten einzugehen. Ihre Lage wurde immer hoffnungsloser. Das stimmt doch, oder?«


      Daphne St. John nickte. »Und dann war es schon so weit, dass ich es Gerald einfach nicht mehr erzählen konnte. Denn er hasst Glücksspiel. Oh, ich war wirklich in der Klemme. Nun, wir sind dann zu den Dortheimers in der Nähe von Cobham gefahren. Die sind ja so was von reich. Seine Frau Naomi war mit mir in der Schule. Sie ist hübsch und ein echter Engel. Während wir dort waren, hatte sich die Fassung des Rings gelockert. Als wir dann morgens nach Hause fahren wollten, bat sie mich darum, ihn in die Stadt mitzunehmen und bei ihrem Juwelier in der Bond Street abzugeben.« Sie hielt inne.


      »Und jetzt kommen wir zum schwierigen Teil«, kam ihr Mr Pyne entgegen. »Erzählen Sie weiter, Mrs St. John.«


      »Sie werden es niemandem erzählen, nicht wahr?«, flehte die junge Dame inständig.


      »Das Vertrauen meiner Klienten ist mir heilig. Außerdem haben Sie mir bereits so viel von der Geschichte erzählt, dass ich sie vermutlich selbst zu Ende erzählen könnte.«


      »Das stimmt. Na gut. Aber ich hasse es, darüber zu sprechen – es klingt so furchtbar. Ich ging in die Bond Street. Es gibt da noch ein anderes Geschäft – Viros. Sie – machen Edelsteine nach. Plötzlich habe ich die Nerven verloren. Ich nahm den Ring mit und sagte ihnen, ich bräuchte eine genaue Imitation. Ich sagte, dass ich ins Ausland reisen und nicht den echten Stein mitnehmen wolle. Sie hielten es offensichtlich für das Selbstverständlichste auf der Welt.«


      »Nun, ich habe die Imitation erhalten – sie war so gut, dass man sie vom Original praktisch nicht unterscheiden konnte – und sie dann per Einschreiben an Lady Dortheimer geschickt. Ich hatte mir eine Schachtel mit dem Namen des Juweliers besorgt, damit es auch echt wirkte, und es dann fachgerecht verpackt. Und dann habe ich – habe ich das Original verpfändet.« Sie vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. »Wie konnte ich nur? Wie konnte ich nur? Ich bin nicht mehr als eine schreckliche, ordinäre, kleine Diebin.«


      Mr Parker Pyne hustete. »Ich denke, Sie sind mit Ihrer Erzählung noch nicht ganz am Ende.«


      »Sie haben recht. Verstehen Sie, das war vor etwa sechs Wochen. Ich habe alle meine Schulden bezahlt und war wieder quitt, aber ich habe mich natürlich die ganze Zeit furchtbar dabei gefühlt. Und dann starb eine alte Cousine von mir, und ich habe ein kleines Vermögen geerbt. Mein erster Impuls war, den verfluchten Ring auszulösen. Nun, das habe ich getan, und hier ist er. Aber etwas Schreckliches ist geschehen.«


      »Ja?«


      »Wir haben uns mit den Dortheimern zerstritten. Es ging um einige Aktien, die Sir Reuben Gerald empfohlen und die er dann gekauft hatte. Er hat wegen ihnen eine Menge Geld verloren, und dann hat er Sir Reuben mal die Meinung gegeigt – oh je, es ist alles so schrecklich! Und jetzt, verstehen Sie, kann ich den Ring nicht mehr zurückbringen.«


      »Könnten Sie ihn Lady Dortheimer nicht anonym zurückschicken?«


      »Das würde die ganze Sache auffliegen lassen. Sie würde ihren eigenen Ring untersuchen, erkennen, dass es sich um eine Imitation handelt, und sofort erraten, was ich getan habe.«


      »Sie sagten, sie wäre eine Freundin von Ihnen. Wie wäre es denn, wenn Sie ihr reinen Wein einschenken und sich ihrer Gnade auslieferten?«


      Mrs St. John schüttelte den Kopf. »So enge Freundinnen sind wir auch wieder nicht. Wenn es um Geld oder Juwelen geht, ist Naomi knallhart. Sie könnte mich vermutlich nicht strafrechtlich verfolgen lassen, wenn ich ihr den Ring zurückgebe, aber sie könnte allen erzählen, was ich getan habe, und dann wäre ich ruiniert. Gerald würde es erfahren, und er könnte mir niemals verzeihen. Oh, wie schrecklich doch alles ist!« Sie fing wieder an zu weinen. »Ich habe mir das Hirn zermartert, aber ich weiß einfach nicht, was ich tun soll! Oh, Mr Pyne, könnten Sie nicht etwas tun?«


      »Es gäbe mehrere Dinge.«


      »Mehrere Dinge? Wirklich?«


      »Gewiss. Ich habe die einfachste Lösung bereits vorgeschlagen, denn meiner Erfahrung nach ist sie immer die beste. Unvorhergesehenen Komplikationen kann man damit leicht aus dem Weg gehen. Ihre Einwände sind mir aber durchaus einleuchtend. Im Moment weiß noch niemand außer Ihnen von diesen unglücklichen Umständen?«


      »Nur Sie«, sagte Mrs St. John.


      »Oh, ich zähle nicht. Nun, dann ist Ihr Geheimnis vorläufig sicher. Wir müssen nur dafür sorgen, dass die Ringe auf unverdächtige Weise ausgetauscht werden.«


      »Genau«, pflichtete ihm die junge Dame eifrig bei.


      »Das wird nicht schwierig sein. Wir nehmen uns auf jeden Fall die Zeit, die beste Methode zu – «


      Sie unterbrach ihn. »Aber wir haben keine Zeit! Genau das treibt mich ja in den Wahnsinn! Sie lässt den Ring neu einfassen.«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Ich habe es nur durch Zufall erfahren. Ich habe vorgestern mit einer Freundin zu Mittag gegessen und habe einen ihrer Ringe bewundert – mit einem großen Smaragd. Sie sagte, das wäre gerade der letzte Schrei – und dass Naomi Dortheimer ihren Diamanten auf dieselbe Art einfassen lassen würde.«


      »Das bedeutet, wir müssen jetzt schnell handeln«, sagte Mr Pyne nachdenklich.


      »Ja, genau.«


      »Das bedeutet, wir müssen uns Zutritt zum Haus verschaffen, und das, wenn möglich, nicht durch niedere Tätigkeiten. Die Bediensteten haben nur selten Gelegenheit wertvolle Ringe in die Hände zu bekommen. Haben Sie vielleicht selbst einen Vorschlag, Mrs St. John?«


      »Nun, Naomi gibt am Mittwoch ein großes Fest. Und meine Freundin hat erwähnt, dass sie nach einigen Showtänzern sucht. Ich weiß nicht, ob schon irgendetwas arrangiert wurde – «


      »Ich denke, dass sich das regeln lässt«, meinte Mr Parker Pyne. »Wenn eine Regelung bereits getroffen wurde, wird es nur teurer, aber das ist auch alles. Noch eine Sache. Wissen Sie zufälligerweise, wo sich der Hauptschalter für das Licht befindet?«


      »Zufälligerweise weiß ich das tatsächlich, denn neulich ist eine Sicherung rausgesprungen, als die Bediensteten bereits alle im Bett waren. Es handelt sich um eine kleine Kiste, die in einem Schränkchen am Saalende untergebracht ist.«


      Auf Mr Parker Pynes Bitte hin zeichnete sie ihm eine kleine Skizze.


      »Und jetzt«, sagte Mr Parker Pyne, »wird alles wieder gut. Sie brauchen sich also keine Sorgen mehr zu machen, Mrs St. John. Was ist mit dem Ring? Soll ich ihn an mich nehmen, oder möchten Sie ihn lieber bis Mittwoch behalten?«


      »Nun, vielleicht sollte ich ihn besser behalten.«


      »Und jetzt machen Sie sich bitte keine Sorgen mehr«, erinnerte sie Mr Parker Pyne.


      »Und Ihr – Honorar?«, fragte sie schüchtern.


      »Das kann noch warten. Ich werde Ihnen am Mittwoch mitteilen, welche Ausgaben notwendig geworden sind. Mein Honorar ist rein symbolischer Natur, dessen können Sie versichert sein.«


      Er begleitete sie zur Tür und drückte dann den Summer auf seinem Schreibtisch.


      »Schicken Sie mir Claude und Madeleine.«


      Claude Luttrell war eins der bestaussehenden Exemplare des gemeinen Salonlöwen, das sich in England finden ließ. Madeleine de Saras ungeschlagene Verführungskünste machten sie zum einzigartigen Vamp.


      Mr Parker Pyne betrachtete sie anerkennend. »Meine Kinder«, sagte er, »ich habe einen Auftrag für euch. Ihr werdet weltberühmte Showtänzer sein. Nun, mein lieber Claude, hör genau zu, denn du musst es richtig hinbekommen…«

    


    
       


      Lady Dortheimer war mit den Vorbereitungen für ihren Ball zufrieden. Sie warf noch einen Blick auf die Blumenarrangements, erteilte ihrem Butler die letzten Anweisungen und ließ ihrem Mann gegenüber kurz die Bemerkung fallen, dass bis jetzt noch nichts schiefgegangen war!

    


    
      Es war doch ein wenig enttäuschend, dass Michael und Juanita, die Tänzer des Red Admiral, ihren Vertrag im letzten Moment nicht erfüllen konnten, weil Juanita sich den Fuß verstaucht hatte. Aber man schickte ihr zwei neue Tänzer, die in Paris für Furore gesorgt hatten (zumindest erzählte man sich das am Telefon.) Die Tänzer erschienen pünktlich, und Lady Dortheimer gab ihnen ihren Segen. Der Abend verlief ganz wunderbar. Jules und Sanchia erfüllten ihre Pflichten, und das auf sensationelle Weise. Ein wilder Tanz der spanischen Revolution. Dann ein Tanz, den sie den Traum der Dekadenten nannten. Dann eine wunderbare Präsentation verschiedener moderner Tanzstile.


      Nachdem dem ›Varieté‹ genügend Zeit anberaumt worden war, wurde dem normalen Tanzvergnügen wieder der Saal überlassen. Der ansehnliche Jules bat um einen Tanz mit Lady Dortheimer. Sie schwebten über die Tanzfläche. Nie hatte ein so perfekter Tanzpartner Lady Dortheimer in den Armen gehalten.


      Sir Reuben suchte nach der verführerischen Sanchia, aber umsonst. Sie war nicht im Tanzsaal.


      Tatsächlich befand sie sich draußen im verlassenen Vorraum neben einer kleinen Kiste und hatte ihren Blick auf die juwelenbesetzte Uhr gerichtet, die sie am Handgelenk trug.


      »Sie sind keine Engländerin – Sie können keine Engländerin sein –, so wie Sie tanzen«, flüsterte Jules in Lady Dortheimers Ohr. »Sie sind die Seele, die Seele des Windes. Druschka petrowka nawarudschi.«


      »Welche Sprache ist das?«


      »Russisch«, lautete Jules’ verlogene Antwort. »Ich sage ihnen dies auf Russisch, weil ich es nicht auf Englisch zu sagen wage.«


      Lady Dortheimer schloss die Augen. Jules zog sie fester an sich.


      Plötzlich gingen die Lichter aus. In der Dunkelheit drehte sich Jules und küsste die Hand, die auf seiner Schulter lag. Als sie sie wegzuziehen versuchte, hielt er sie fest und führte sie erneut an seine Lippen. Irgendwie glitt ein Ring von ihrem Finger in seine Hand.


      Für Lady Dortheimer verging nur eine Sekunde, bevor das Licht wieder anging. Jules lächelte sie an.


      »Ihr Ring«, sagte er. »Er ist heruntergerutscht. Darf ich?« Während er den Ring wieder auf ihren Finger schob, blickten sie sich in die Augen, und sein Lächeln sprach Bände.


      Sir Reuben redete über den Hauptschalter. »Irgendein Idiot. Kleiner Scherz, nehme ich an.«


      Lady Dortheimer interessierte das nicht. Diese wenigen Minuten der absoluten Dunkelheit hatte sie als sehr angenehm empfunden.

    


    
       


      Als Mr Parker Pyne am Donnerstagmorgen sein Büro aufsuchte, wartete Mrs St. John bereits auf ihn.

    


    
      »Bringen Sie sie herein«, sagte Mr Pyne.


      »Nun?« Sie schaute ihn erwartungsvoll an.


      »Sie wirken ein wenig blass«, antwortete er vorwurfsvoll.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich konnte letzte Nacht nicht schlafen. Ich habe mich gefragt – «


      »Ich gebe Ihnen erst mal die Abrechnung für die verhältnismäßig geringen Kosten. Zugtickets, Kostüme und fünfzig Pfund für Michael und Juanita. Fünfundsechzig Pfund und siebzehn Schilling.«


      »Ja, ja! Aber was war mit letzter Nacht – ist alles gut gelaufen? Haben Sie es geschafft?«


      Mr Parker Pyne sah sie überrascht an. »Meine liebe, junge Dame, natürlich haben wir es geschafft. Ich hatte es als selbstverständlich angesehen, dass Ihnen das klar war.«


      »Was für eine Erleichterung! Ich hatte Sorge – «


      Mr Parker Pyne schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »In diesem Unternehmen wird das Wort ›Misserfolg‹ nicht geduldet. Wenn ich davon ausgehe, einen Fall nicht lösen zu können, weigere ich mich, ihn anzunehmen. Und wenn ich einen Fall annehme, dann ist der Erfolg eine ausgemachte Sache.«


      »Sie hat wirklich ihren Ring zurück und keinen Verdacht geschöpft?«


      »Nicht den Geringsten. Das Vorhaben wurde auf höchst taktvolle Art durchgeführt.«


      Daphne St. John seufzte erleichtert. »Sie ahnen nicht, was für ein Stein mir vom Herzen fällt. Was hatten Sie zu den Kosten gesagt?«


      »Fünfundsechzig Pfund und siebzehn Schilling.«


      Mrs St. John öffnete ihre Handtasche und zählte das Geld ab. Mr Parker Pyne dankte ihr und stellte ihr eine Quittung aus.


      »Aber was ist denn mit Ihrem Honorar?«, murmelte Daphne. »Das sind doch nur Ihre Auslagen.«


      »In diesem Fall erhebe ich kein Honorar.«


      »Oh, Mr Pyne! Also wirklich, das kann ich nicht annehmen!«


      »Meine liebe, junge Frau, ich muss darauf bestehen. Ich werde keinen Penny anrühren. Es wäre gegen meine Prinzipien. Hier ist Ihre Quittung. Und nun – «


      Mit dem Lächeln eines zufriedenen Zauberers, der gerade einen fantastischen Trick erfolgreich durchgeführt hat, zog er eine kleine Schachtel aus seiner Jackentasche und schob sie über den Tisch. Daphne öffnete sie. Allem Anschein nach lag darin der identische Diamantring.


      »Du dummes Ding!«, sagte Mrs St. John und verzog das Gesicht. »Wie ich dich hasse! Ich würde dich am liebsten aus dem Fenster werfen!«


      »Das würde ich nicht tun«, meinte Mr Pyne. »Es würde die Leute nur durcheinanderbringen.«


      »Sind Sie wirklich sicher, dass es nicht der echte ist?«, fragte Daphne.


      »Nein, auf keinen Fall. Der Ring, den Sie mir vor Kurzem gezeigt haben, befindet sich mit aller Sicherheit an Lady Dortheimers Finger.«


      »Dann ist ja alles in Ordnung.« Mit einem freudigen Lachen stand Daphne auf.


      »Interessant, dass Sie mich das fragen«, sagte Mr Parker Pyne. »Natürlich ist Claude, der arme Kerl, nicht gerade mit Hirn gesegnet. Er hätte sich ja leicht täuschen können. Also habe ich heute Morgen sicherheitshalber einen Experten dieses Ding untersuchen lassen.«


      Mrs St. John setzte sich ein wenig abrupt wieder hin. »Oh! Und was meinte er?«


      »Dass es sich um eine außerordentlich gut gelungene Imitation handelt«, teilte Mr Parker Pyne ihr mit. »Erstklassige Arbeit. Das wird Sie doch sicherlich beruhigen, nicht wahr?«


      Mrs St. John wollte etwas sagen, hielt dann aber inne. Sie starrte Mr Parker Pyne an.


      Dieser setzte sich wieder auf den Stuhl hinter seinem Schreibtisch und betrachtete sie wohlwollend. »Die Vertraute, die die Kastanien aus dem Feuer holte«, sagte er verträumt. »Keine angenehme Rolle. Von meinen Bediensteten würde ich niemanden diese Rolle spielen lassen. Entschuldigen Sie bitte. Haben Sie etwas gesagt?«


      »Ich – nein, gar nichts.«


      »Gut. Ich möchte Ihnen eine kleine Geschichte erzählen, Mrs St. John. Sie betrifft eine junge Frau. Eine blonde junge Frau, denke ich. Sie ist nicht verheiratet. Ihr Name ist nicht St. John. Ihr Vorname lautet auch nicht Daphne. Ganz im Gegenteil, ihr Vorname ist Ernestine Richards, und sie war bis vor Kurzem die Sekretärin von Lady Dortheimer.«


      »Nun, eines Tages lockerte sich die Fassung von Lady Dortheimers Diamantring, und Miss Richards brachte ihn in die Stadt, um das in Ordnung bringen zu lassen. Das ähnelt doch ein bisschen Ihrer Geschichte, nicht wahr? Miss Richards hatte dieselbe Idee wie Sie. Sie ließ eine Imitation des Rings anfertigen. Aber sie war eine weitsichtige junge Frau. Sie wusste, dass Lady Dortheimer den Austausch des Edelsteins eines Tages bemerken würde. Sollte das geschehen, dann würde sie sich an die Person erinnern, die ihn in die Stadt gebracht hatte, und Miss Richards würde sofort in Verdacht geraten.«


      »Was geschah dann? Nun, ich nehme an, dass Miss Richards in eine Verwandlung dank La Merveilleuse investierte – vermutlich Nummer sieben, mit Seitenscheitel.« Sein unschuldiger Blick ruhte auf den gewellten Locken seiner Klientin. »Farbtönung Dunkelbraun. Dann suchte sie mich auf. Sie zeigte mir den Ring, erlaubte mir zu kontrollieren, dass er auch echt war, und ließ damit jeden Zweifel verstummen. Nachdem sie das getan und gemeinsam mit mir den Austausch geplant hatte, brachte die junge Frau den Ring zum Juwelier, der ihn nach angemessener Zeit wieder an Lady Dortheimer zurückgab.«


      »Gestern Abend wurde der falsche Ring im letzten Augenblick und recht eilig an der Waterloo Station übergeben. Natürlich hielt Miss Richards Mr Luttrell nicht für eine Koryphäe auf dem Gebiet Diamanten. Aber um sicher zu sein, dass auch alles astrein ablief, hatte ich einen Freund von mir gebeten, auch in diesem Zug zu sein. Ein Diamantenhändler. Er sah sich den Ring an und sagte sofort: ›Das ist kein echter Stein. Es ist eine sehr gute Imitation.‹«


      »Sie verstehen sicherlich, wovon ich spreche, Mrs St. John? Wenn Lady Dortheimer den Verlust entdeckte, woran würde sie sich erinnern? An den charmanten jungen Tänzer, der den Ring von ihrem Finger zog, als das Licht ausging. Sie würde Nachforschungen anstellen lassen und herausfinden, dass die Tänzer, die ursprünglich gebucht worden waren, aufgrund einer Bestechung ihren Auftrag nicht wahrgenommen hatten. Wenn die Angelegenheit bis zu meinem Büro zurückverfolgt würde, würde meine Geschichte von einer Mrs St. John äußerst unglaubwürdig wirken. Lady Dortheimer hat niemals eine Mrs St. John gekannt. Meine Variante der Geschichte würde sich wie frei erfunden anhören.«


      »Sie verstehen sicherlich, nicht wahr, dass ich das nicht zulassen konnte? Und daher hat mein Freund Claude Lady Dortheimer denselben Ring wieder an den Finger gesteckt, den er von dort entfernt hatte.« Mr Parker Pynes Lächeln konnte kaum noch als wohlwollend bezeichnet werden.


      »Verstehen Sie, warum ich von Ihnen kein Honorar verlangen konnte? Ich garantiere Glück. Es ist offensichtlich, dass ich Sie nicht glücklich gemacht habe. Erlauben Sie mir nur noch eine Bemerkung. Sie sind jung; dies ist vermutlich das erste Mal, dass Sie sich an solchen Dingen versuchen. Ich hingegen habe eine recht stattliche Anzahl an Jahren auf meinem Buckel, und ich habe beachtliche Erfahrung mit der Erstellung von Statistiken. Diese Erfahrung beweist mir, dass sich in siebenundachtzig Prozent aller Fälle Unehrlichkeit nicht auszahlt. Siebenundachtzig Prozent! Überlegen Sie nur!«


      Mit einer abrupten Bewegung stand die unechte Mrs St. John auf. »Sie schleimiger alter Grobian!«, sagte sie. »Mich so hereinzulegen! Lässt mich Aufwandsentschädigungen zahlen! Und die ganze Zeit – « Sie erstickte fast vor Wut und rannte zur Tür.


      »Ihr Ring«, rief Mr Parker Pyne und hielt ihn ihr hin.


      Sie packte ihn, sah ihn kurz an und warf ihn dann durch das offene Fenster.


      Die Tür schlug mit lautem Knall zu, und sie war weg.


      Mr Parker Pyne warf einen interessierten Blick nach draußen. »Wie ich es mir gedacht habe«, sagte er. »Ein beachtliches Maß an Chaos wurde verursacht. Der Herr, der Dismal Desmond verkauft, weiß nicht, was er damit anfangen soll.«


    

  


  
    
      Der Fall des unzufriedenen Ehemanns

    


    
       

    


    
      Einer der größten Vorteile Mr Parker Pynes war sicherlich seine sympathische Art. Es war eine Art, die Vertrauen geradezu herausforderte. Ihm war die Lähmung wohlbekannt, die Klienten in dem Moment befiel, in dem sie sein Büro betraten. Es war Mr Pynes Aufgabe die entsprechenden Maßnahmen einzuleiten, die zu den notwendigen Enthüllungen führten.

    


    
      An diesem besonderen Morgen saß er einem neuen Klienten gegenüber, einem Mr Reginald Wade. Er folgerte sofort, dass es sich bei Mr Wade um die Sorte Mensch handelte, die sich nicht besonders gut ausdrücken konnte. Die Sorte, die Schwierigkeiten damit hat, Emotionen in Worten zu fassen.


      Mr Wade war groß gewachsen, hatte breite Schultern, angenehme blaue Augen und war braun gebrannt. Er zog geistesabwesend an seinem kleinen Schnurrbart und betrachtete Mr Parker Pyne von seinem Platz aus mit dem emotionalen Überschwang eines leicht stupiden Tiers.


      »Hab Ihre Anzeige gelesen, wissen Sie«, brach es plötzlich aus ihm hervor. »Dachte, ich könnte mal vorbeischauen. Seltsame Art zu werben, aber man weiß ja nie, nich?«


      Mr Parker Pyne interpretierte diese doch recht kryptischen Bemerkungen richtig. »Wenn die Dinge nicht so gut laufen, muss man auch mal ein Risiko eingehen«, kam er ihm entgegen.


      »Das ist es. Genau das ist es. Ich bin bereit das Risiko einzugehen – egal, welches Risiko. Die Dinge laufen für mich nicht besonders gut, Mr Pyne. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Schwierige Angelegenheit, wissen Sie; verdammt schwierig.«


      »Das«, meinte Mr Pyne, »ist der Moment, in dem ich mich als nützlich erweise. Ich weiß, was zu tun ist! Ich bin der Spezialist für alle menschlichen Schwierigkeiten.«


      »Also, mein lieber Gott – da nehmen Sie den Mund aber ganz schön voll, oder?«


      »Nicht wirklich. Die menschlichen Schwierigkeiten lassen sich in wenige Kategorien einordnen. Es gibt schwindende Gesundheit. Es gibt Langeweile. Es gibt Frauen, die Schwierigkeiten mit ihren Männern haben. Es gibt Männer« – er hielt kurz inne –, »die Schwierigkeiten mit ihren Frauen haben.«


      »Sie haben’s genau getroffen. Genau richtig.«


      »Erzählen Sie mir davon«, meinte Mr Pyne.


      »Gibt nicht viel zu erzählen. Meine Frau will die Scheidung, damit sie ‘nen anderen Kerl heiraten kann.«


      »Das ist heutzutage nichts Besonderes. Ich gehe davon aus, dass Sie ihre Meinung nicht teilen, was diese Angelegenheit betrifft?«


      »Ich mag sie halt«, lautete Mr Wades einfache Antwort. »Wissen Sie – ich mag sie halt einfach.«


      Eine recht schlichte, wenn nicht gar einfältige Antwort, aber wenn Mr Wade gesagt hätte: »Ich vergöttere sie. Ich verehre den Boden unter ihren Füßen. Ich würde mich für sie in kleine Stücke schneiden lassen«, dann hätte er Mr Parker Pyne gegenüber nicht deutlicher sein können.


      »Na ja, wie auch immer«, fuhr Mr Wade fort, »was soll ich schon machen? Ich meine, als Kerl ist man doch hilflos. Wenn sie den anderen Kerl lieber hat – na ja, dann muss man halt gute Miene zum bösen Spiel machen; sie gehen lassen und so.«


      »Sie schlagen vor, dass sie sich von Ihnen scheiden lässt?«


      »Natürlich. Kann doch nicht zulassen, dass wir das alles vor Gericht zerren.«


      Mr Pyne schaute ihn nachdenklich an. »Aber Sie kommen dennoch zu mir. Warum?«


      Der Mann lachte beschämt. »Ich weiß nicht. Wissen Sie, ich bin nicht besonders klug. Mir fällt halt nix ein. Ich dachte, Sie könnten vielleicht – na ja, mir irgendwas vorschlagen. Ich habe sechs Monate, wissen Sie. Sie hat dem zugestimmt. Wenn sie am Ende der sechs Monate immer noch derselben Meinung ist – na ja, dann lass ich sie halt gehen. Ich dachte mir, Sie könnten mir vielleicht den einen oder anderen Tipp geben. Im Moment macht sie einfach alles, was ich tue, nur wütend.«


      »Wissen Sie, Mr Pyne, im Endeffekt ist es doch so: Ich bin kein kluger Kerl! Ich bin mehr der sportliche Typ. Ich mag ‘ne Runde Golf und auch mal ‘ne Partie Tennis. Ich hab keine Ahnung von Musik und Kunst und solchem Zeug. Meine Frau ist intelligent. Sie mag Gemälde und die Oper und Konzerte, und ich langweile sie natürlich. Dieser andere Kerl – dieser langhaarige Bursche – kennt sich mit all diesen Dingen aus. Er kann sich darüber unterhalten. Ich kann es nicht. Ich kann schon verstehen, wenn eine intelligente, wunderschöne Frau irgendwann von einem Esel wie mir genug hat.«


      Mr Parker Pyne stöhnte auf. »Sie sind wie lange schon verheiratet… Neun Jahre? Und ich nehme an, Sie haben diese Haltung von Anfang an an den Tag gelegt. Völlig verkehrt, mein Lieber; katastrophal falsch! Sie sollten einer Frau gegenüber niemals zaghaft auftreten. Sie wird Sie nach ihrem eigenen Wert beurteilen – und das haben Sie verdient. Sie hätten sich stolz zeigen müssen, wie sportlich Sie sind. Sie hätten über Kunst und Musik als ›den Unsinn, den meine Frau mag‹ reden sollen. Sie hätten ihr Mitleid aussprechen sollen, dass sie beim Sport nicht so gut abschneidet. Ein bescheidenes Wesen, mein guter Mann, ist in jeder Ehe ein Zeichen von Schwäche! Dagegen kann keine Frau angehen. Es ist kein Wunder, dass Ihre Frau nicht in der Lage war, dieses Spiel bis zum Ende durchzuhalten.«


      Mr Wade starrte ihn überrascht und verwirrt an. »Nun«, sagte er, »was soll ich Ihrer Meinung nach tun?«


      »Das ist gewiss die richtige Frage. Was immer Sie auch vor neun Jahren hätten tun können, jetzt ist es auf jeden Fall zu spät. Sie müssen sich eine neue Strategie einfallen lassen. Hatten Sie bereits mit anderen Frauen eine Affäre?«


      »Natürlich nicht.«


      »Hätte ich vielleicht den einen oder anderen Flirt sagen sollen?«


      »Ich habe mir nie viel Gedanken über andere Frauen gemacht.«


      »Das ist ein Fehler. Damit müssen Sie sofort anfangen.«


      Mr Wade wirkte aufgebracht. »Also, hören Sie mal, das kann ich nicht. Ich meine – «


      »Damit werden Sie überhaupt keine Schwierigkeiten bekommen. Eine meiner Mitarbeiterinnen wird Ihnen zur Verfügung gestellt. Sie wird Ihnen genau sagen, was Sie tun müssen, und alle Aufmerksamkeit, die Sie ihr erweisen, wird sie selbstverständlich als rein geschäftliche Angelegenheit verstehen.«


      Mr Wade wirkte erleichtert. »Das ist schon besser. Aber glauben Sie wirklich – ich meine, mir scheint’s, dass Iris mich dann nur noch schneller loswerden will.«


      »Sie haben offensichtlich keine Ahnung vom menschlichen Wesen, Mr Wade. Und Frauen verstehen Sie schon gar nicht. Im Moment sind Sie, aus rein weiblicher Sicht gesprochen, ein Abfallprodukt. Niemand will Sie. Welchen Nutzen hat etwas für eine Frau, das niemand will? Keinen Nutzen. Aber betrachten Sie es aus einem anderen Blickwinkel. Stellen Sie sich mal vor, Ihre Frau fände heraus, dass Sie sich genauso sehr auf Ihre zukünftige Freiheit freuen wie sie?«


      »Na, das wird ihr wohl gefallen.«


      »Das meinen Sie, aber in Wirklichkeit wird es ihr nicht gefallen! Sie wird außerdem erkennen, dass Sie eine faszinierende, junge Frau an Ihrer Seite haben – eine junge Frau, die sich ihren Kerl aussuchen kann. Und schon schießt ihr Aktienwert in die Höhe. Ihre Frau weiß genau, dass alle Ihre Freunde sagen werden, Ihre Frau habe Sie gelangweilt und Sie wollten eine hübschere haben. Das macht sie wütend.«


      »Das glauben Sie wirklich?«


      »Dessen bin ich mir sicher. Man wird Sie nicht mehr als den ›armen, alten Reggie‹ bezeichnen. Man wird sie ›Reggie, das Schlitzohr‹ nennen. Was für ein Unterschied! Ohne den anderen Burschen aufzugeben, wird sie sicherlich versuchen, Sie zurückzugewinnen. Doch Sie werden hart bleiben. Sie werden vernünftig sein und all ihre Argumente wiederholen. ›Eine Trennung ist sinnvoller.‹ ›Wir passen einfach nicht zueinander.‹ Sie werden verstehen, dass Ihre Aussagen zwar zutreffend waren – Sie haben sie niemals verstanden –, aber es stimmt genauso, dass Ihre Frau Sie niemals verstanden hat. Doch darum müssen wir uns im Moment nicht kümmern. Sie erhalten Ihre Anweisungen zur rechten Zeit.«


      Mr Wade schien immer noch nicht überzeugt zu sein. »Glauben Sie wirklich, dass ich mit Ihrem Plan Erfolg haben werde?«, fragte er zweifelnd.


      »Ich kann Ihnen im Moment noch nicht sagen, dass ich absolut sicher bin«, meinte Mr Parker Pyne vorsichtig. »Möglicherweise ist Ihre Frau so sehr in diesen anderen Mann verliebt ist, dass nichts, was Sie sagen oder tun könnten, noch Wirkung zeigt. Das halte ich aber für unwahrscheinlich. Vermutlich hat sie Langeweile zu dieser Affäre getrieben – Langeweile, die aus einer Atmosphäre bedingungsloser Zuneigung und vollkommener Treue entstanden ist, mit der Sie sie unvorsichtigerweise überschüttet haben. Wenn Sie meinen Anweisungen folgen, haben Sie meiner Meinung nach eine 97-prozentige Chance, sie zurückzugewinnen.«


      »Das ist gut genug«, meinte Mr Wade. »Ich mach’s. Ähem – nur eine Frage – wie viel kostet mich das?«


      »Mein Honorar beträgt zweihundert Guineen, zahlbar im Voraus.«


      Mr Wade zog sein Scheckbuch hervor.

    


    
       


      Die Grünanlagen von Lorrimer Court zeigten sich bei nachmittäglichem Sonnenschein in ihrer ganzen Pracht. Iris Wade lag auf einer Chaiselongue und wirkte wie ein wundervoller, bunter Farbfleck. Sie trug exquisite Kleidung in malvenfarbigen Schattierungen und hatte es durch geschicktes Make-up geschafft, wesentlich jünger als fünfunddreißig auszusehen.

    


    
      Sie sprach mit ihrer Freundin Mrs Massington, die sie schon immer sympathisch gefunden hatte. Beide Damen litten unter Ehemännern, die abwechselnd über Aktiengeschäfte und Golf redeten.


      »… Und so lernt man leben und leben zu lassen«, beendete Iris ihren Satz.


      »Du bist einfach wunderbar, Darling«, meinte Mrs Massington und fügte schnell hinzu: »Jetzt erzähl mir, wer dieses Mädchen ist?«


      Iris zuckte müde mit den Achseln. »Frag mich nicht! Reggie hat sie entdeckt. Sie ist Reggies kleine Freundin! Wie witzig. Er hat normalerweise überhaupt keinen Blick für Frauen. Er hat mich angesprochen und herumgedruckst, bis er schließlich sagte, er wolle diese Miss de Sara am Wochenende einladen. Ich habe natürlich gelacht – ich konnte einfach nicht anders. Ausgerechnet Reggie! Nun, jetzt ist sie eben hier.«


      »Wo hat er sie kennengelernt?«


      »Ich weiß es nicht. Er hat nur sehr ausweichend geantwortet.«


      »Vielleicht kennt er sie ja schon länger.«


      »Oh, das glaube ich eher nicht«, meinte Mrs Wade. »Natürlich«, fuhr sie fort, »bin ich über alle Maßen erfreut – einfach nur erfreut. Ich meine, das macht es mir ja so viel leichter, so wie die Dinge stehen. Denn ich war sehr unglücklich wegen Reggie; er ist so ein wundervoller, lieber Kerl. Das habe ich Sinclair immer wieder gesagt – dass es Reggie wirklich wehtun würde. Aber er hat jedes Mal gemeint, dass Reggie schnell darüber hinwegkäme; es scheint mir, dass er recht behalten wird. Noch vor zwei Tagen schien Reggie sich zu Tode zu grämen – und jetzt will er dieses Mädchen hierhaben! Wie ich schon sagte, ich finde das witzig. Ich freue mich, wenn Reggie endlich mal Spaß hat. Ich habe den Eindruck, der arme Kerl glaubte, das würde mich eifersüchtig machen. Was für eine absurde Vorstellung! ›Natürlich‹, habe ich zu ihm gesagt, ›kannst du deine kleine Freundin mitbringen.‹ Der arme Reggie – als ob sich so eine Frau jemals wirklich für ihn interessieren könnte. Sie erlaubt sich einfach nur ihren Spaß mit ihm.«


      »Sie ist wirklich sehr gut aussehend«, meinte Mrs Massington. »Und das in einem fast alarmierenden Ausmaß, wenn du verstehst, was ich meine. Die Sorte Frau, die nur Augen für Männer hat. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie kein wirklich nettes Mädchen sein kann.«


      »Vermutlich nicht«, pflichtete ihr Mrs Wade bei.


      »Sie kleidet sich fantastisch«, sagte Mrs Massington.


      »Fast schon einen Hauch zu exotisch, meinst du nicht auch?«


      »Auf jeden Fall sehr kostspielig.«


      »Geradezu opulent. Sie wirkt zu opulent.«


      »Da kommen sie«, meinte Mrs Massington.

    


    
       


      Madeleine de Sara und Reggie Wade spazierten über den Rasen. Sie lachten und plauderten und schienen sehr glücklich zu sein. Madeleine warf sich auf einen Stuhl, riss sich ihre Baskenmütze vom Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch ihre atemberaubenden schwarzen Locken.

    


    
      Sie war zweifellos gut aussehend.


      »Dieser Nachmittag war einfach wunderbar!«, rief sie. »Mir ist ja so was von heiß. Ich muss furchtbar aussehen.«


      Reggie Wade zuckte bei diesem Stichwort nervös zusammen. »Du siehst – du siehst – « Er lachte leise. »Ich werde es nicht aussprechen«, beendete er seinen Satz.


      Madeleine erwiderte seinen Blick. Ihr Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass sie ihn vollkommen verstand. Mrs Massingtons wachsamen Augen entging dies nicht.


      »Sie sollten unbedingt mal Golf spielen«, sagte Madeleine zu ihrer Gastgeberin. »Sie verpassen da echt was. Warum probieren Sie es nicht einmal? Eine Freundin von mir hat es auch versucht und ist mittlerweile ziemlich gut, und sie war um einiges älter als Sie.«


      »Ich interessiere mich für so etwas nicht«, lautete Iris’ kühle Antwort.


      »Oh, sind Sie unsportlich? Wie schade für sie! Dabei kann man sich doch nicht wohlfühlen. Aber der Unterricht ist mittlerweile so gut geworden, Mrs Wade, dass praktisch jeder gut spielen kann. Mein Tennis ist im letzten Sommer so viel besser geworden. Aber beim Golf bin ich immer noch hoffnungslos!«


      »Unsinn!«, warf Reggie ein. »Du brauchst nur ein wenig Übung. Du hast die langen Schläge doch heute Nachmittag schon hervorragend hinbekommen.«


      »Aber nur, weil du sie mir gezeigt hast. Du bist ein wunderbarer Lehrer. Es gibt nur ganz wenige Leute, die wirklich unterrichten können. Aber du kannst das einfach. Du musst dich wundervoll fühlen – du kannst wirklich alles.«


      »Unsinn. Ich kann doch gar nicht – so was kann ich doch überhaupt nicht.« Reggie war verwirrt.


      »Sie müssen sehr stolz auf ihn sein«, sagte Madeleine an Mrs Wade gerichtet. »Wie haben Sie es bloß geschafft, ihn die ganzen Jahre bei sich zu halten? Sie müssen das sehr geschickt angefangen haben. Oder haben Sie ihn versteckt?«


      Ihre Gastgeberin antwortete nicht. Sie nahm ihr Buch mit einer recht zittrigen Hand auf.


      Reggie murmelte ›etwas anderes anziehen‹ und ließ die Damen stehen.


      »Ich finde es ganz bezaubernd, dass ich hier bei Ihnen sein darf«, sagte Madeleine zu ihrer Gastgeberin. »Einige Frauen sind immer so misstrauisch, was die Freundinnen ihrer Ehemänner angeht. Ich halte Eifersucht für etwas völlig Absurdes, Sie nicht auch?«


      »Da stimme ich Ihnen zu. Ich würde niemals eifersüchtig auf Reggie sein.«


      »Das ist so wunderbar von Ihnen! Denn es kann ja schließlich jeder sehen, wie unheimlich attraktiv er auf Frauen wirkt. Es war ein echter Schock für mich, als ich herausgefunden habe, dass er verheiratet ist. Warum werden die ganzen attraktiven Kerle schon in jungen Jahren weggeschnappt?«


      »Ich freue mich, dass Sie Reggie für so attraktiv halten«, meinte Mrs Wade.


      »Nun, das ist er ja auch, nicht wahr? So gut aussehend und so unheimlich sportlich. Und dieses angebliche Desinteresse, was Frauen angeht. Das macht uns Frauen ja erst recht neugierig.«


      »Ich nehme an, Sie haben mehr männliche als weibliche Freunde«, sagte Mrs Wade.


      »Oh ja. Ich mag Männer mehr als Frauen. Frauen sind nie wirklich nett zu mir. Ich weiß gar nicht, warum.«


      »Vielleicht sind Sie einfach zu nett zu ihren Ehemännern«, sagte Mrs Massington mit einem wohltönenden Lachen.


      »Nun, manchmal tun mir die Leute einfach nur leid. Es gibt so viele nette Männer, die an langweilige Frauen gebunden sind. Sie wissen schon, diese ›gekünstelten‹ und betont intellektuellen Frauen. Natürlich wollen die Männer eine junge und intelligente Frau, mit der sie sich unterhalten können. Ich halte die modernen Vorstellungen von Ehe und Scheidung für sehr vernünftig. Lieber neu anfangen, wenn man noch jung ist, und das mit jemandem, der denselben Geschmack und dieselben Werte hat. Am Ende ist es ja für alle Beteiligten das Beste. Ich gehe mal davon aus, dass diese intellektuellen Ehefrauen sich irgendwann so ein langhaariges Wesen schnappen, das ihren eigenen Wünschen am ehesten entspricht. Ich glaube, der Sache ein Ende zu bereiten und wieder von vorne anzufangen ist eine gute Idee, nicht wahr, Mrs Wade?«


      »Gewiss.«


      Die Atmosphäre war merklich abgekühlt und schien sogar Madeleines gute Laune zu beeinflussen. Sie murmelte etwas von ›umziehen zum Tee‹ und ging davon.


      »Die jungen Frauen von heute sind verabscheuungswürdige Wesen«, sagte Mrs Wade. »Eigenständiges Denken ist völlig fehl am Platze.«


      »Eine Sache denkt sie sich auf jeden Fall, Iris«, meinte Mrs Massington. »Das Mädchen ist bis über beide Ohren in Reggie verliebt.«


      »Unsinn!«


      »Das ist sie. Ich habe genau gesehen, wie sie ihn angehimmelt hat. Es ist ihr völlig schnuppe, ob er verheiratet ist oder nicht. Sie will ihn haben. Widerlich ist das.«


      Mrs Wade sagte einen Moment lang nichts, und dann lachte sie unsicher. »Im Grunde genommen ist es ja auch egal«, sagte sie.


      Bald ging auch Mrs Wade auf ihr Zimmer. Ihr Ehemann war in seinem Ankleideraum, zog sich um und sang dabei.


      »Hattest du einen schönen Tag, mein Liebster?«, fragte Mrs Wade.


      »Oh, ähem – ja, schon.«


      »Das freut mich. Ich möchte, dass du glücklich bist.«


      »Ja, das bin ich.«


      Reggie Wades Stärken lagen nicht im schauspielerischen Bereich, aber zufälligerweise war die peinliche Berührtheit, die er ihr nicht nur vorspielte, sondern wirklich verspürte, äußerst wirksam. Er wich dem Blick seiner Frau aus und zuckte zusammen, wenn sie ihn ansprach. Er schämte sich und hasste die gesamte Farce. Nichts hätte eine bessere Wirkung haben können. Er war das fleischgewordene schlechte Gewissen.


      »Wie lange kennst du Sie schon?«, fragte Mrs Wade plötzlich.


      »Äh – wen?«


      »Miss de Sara natürlich.«


      »Nun, ich kann mich nicht genau erinnern. Ich meine – na ja, schon eine ganze Zeit lang.«


      »Wirklich? Du hast sie nie erwähnt.«


      »Habe ich das nicht? Dann habe ich es wohl vergessen.«


      »Ja, das hast du!«, sagte Mrs Wade und verschwand wütend in einem Wirbel aus malvenfarbenem Stoff.


      Nach dem Tee zeigte Mr Wade Miss de Sara den Rosengarten. Sie schritten über den Rasen und spürten die ganze Zeit zwei Augenpaare in ihrem Nacken.


      »Hören Sie mal.« Als sie im Rosengarten sicher aus ihrem Blickfeld verschwunden waren, schüttete Mr Wade sein Herz aus. »Hören Sie, ich denke, wir sollten damit aufhören. Meine Frau hat mich gerade angeschaut, als ob sie mich hassen würde.«


      »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Madeleine. »Das ist völlig in Ordnung.«


      »Glauben Sie das wirklich? Ich meine, ich möchte mich nicht mit ihr anlegen. Sie hat beim Tee einige schlimme Sachen gesagt.«


      »Das ist völlig in Ordnung«, wiederholte Madeleine. »Sie machen sich ganz hervorragend.«


      »Glauben Sie das wirklich?«


      »Ja.« Sie sprach leise weiter: »Ihre Frau biegt auf der Terrasse gerade um die Ecke. Sie will wissen, was wir machen. Sie sollten mich jetzt besser küssen.«


      »Oh!«, sagte Mr Wade. »Muss ich das? Ich meine – «


      »Küssen Sie mich!«, sagte Madeleine verführerisch.


      Mr Wade küsste sie. Seine mangelnde Leidenschaft wurde durch Madeleines Eifer wiedergutgemacht. Sie schlang ihre Arme um ihn. Mr Wade wankte ein wenig.


      »Oh!«, sagte er.


      »Hat es Ihnen sehr missfallen?«, fragte Madeleine.


      »Nein, natürlich nicht«, sagte Mr Wade, ganz der Gentleman. »Es – es hat mich nur überrascht.« Er fügte wehmütig hinzu: »Was meinen Sie, sind wir lange genug im Rosengarten geblieben?«


      »Ich denke schon«, sagte Madeleine. »Wir haben hier ziemlich gute Arbeit geleistet.«


      Sie gingen auf den Rasen zurück. Mrs Massington ließ sie wissen, dass sich Mrs Wade ein wenig hingelegt hatte.


      Als Mr Wade später zu Madeleine zurückkehrte, schien er sehr verstört zu sein.


      »Sie ist in einem furchtbaren Zustand – absolut hysterisch.«


      »Gut.«


      »Sie hat gesehen, wie ich Sie geküsst habe.«


      »Nun, das war ja unsere Absicht.«


      »Ich weiß, aber das konnte ich ja schlecht sagen. Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Ich habe behauptet, dass es einfach – na ja – passiert ist.«


      »Exzellent.«


      »Sie sagte, Sie wollten mich nur heiraten, und dass Sie nichts Besseres verdient hätten. Das hat mich wütend gemacht – es erschien mir zu hart Ihnen gegenüber. Ich meine, Sie machen ja nur Ihren Job. Ich sagte, ich hätte den größten Respekt vor Ihnen, und dass das, was sie sagte, überhaupt nicht stimmte, und ich fürchte, ich bin sehr wütend geworden, als sie einfach weitergeredet hat.«


      »Erstklassig!«


      »Und dann hat sie gesagt, ich solle verschwinden. Sie will nie wieder mit mir reden. Sie sprach davon, ihre Sache zu packen und zu verschwinden.« Auf seinem Gesicht zeigte sich das blanke Entsetzen.


      Madeleine lächelte. »Ich werde Ihnen die richtige Antwort darauf geben. Sagen Sie ihr, dass Sie gehen werden; Sie werden Ihre Sachen packen und die Stadt verlassen.«


      »Aber das will ich doch gar nicht!«


      »Das ist schon in Ordnung. Das werden Sie auch nicht. Ihre Ehefrau wird die Vorstellung hassen, dass Sie in London Spaß haben könnten.«

    


    
       


      Am nächsten Morgen hatte Reggie Wade eine weitere Neuigkeit mitzuteilen.

    


    
      »Sie sagt, sie habe über alles nachgedacht und es sei nicht fair von ihr, jetzt zu gehen, wo sie doch zugestimmt hat, sechs Monate zu bleiben. Aber sie sagt, wenn ich schon meine Freunde einladen kann, dann wüsste sie nicht, warum sie das nicht auch machen darf. Sie hat Sinclair Jordan eingeladen.«


      »Ist er das?«


      »Ja, zum Teufel! Ich werde ihn ganz bestimmt nicht in mein Haus lassen!«


      »Das müssen Sie«, sagte Madeleine. »Machen Sie sich keine Sorgen, ich kümmere mich um ihn. Sagen Sie ihr, Sie hätten auch noch mal drüber nachgedacht und hätten keinerlei Einwände. Sie würden es zu schätzen wissen, dass sie sicherlich nichts dagegen hat, wenn ich noch länger bleibe.«


      »Ach du meine Güte!«, seufzte Mr Wade.


      »Verzagen Sie nicht!«, sagte Madeleine. »Alles läuft wie am Schnürchen. Noch zwei Wochen – und all ihre Sorgen werden Geschichte sein.«


      »Zwei Wochen? Glauben Sie das wirklich?«, fragte Mr Wade.


      »Glauben? Ich bin mir absolut sicher«, antwortete Madeleine.

    


    
       


      Eine Woche später betrat Madeleine de Sara Mr Parker Pynes Büro und ließ sich müde in einen Stuhl fallen.

    


    
      »Auftritt: Die Königin der Vamps«, sagte Mr Parker Pyne mit einem breiten Lächeln.


      »Vamps!«, sagte Madeleine und lachte dumpf. »Ich musste als Vamp noch nie eine solche Ochsentour hinter mich bringen. Dieser Mann ist von seiner Frau besessen! Es ist wie eine Krankheit.«


      Mr Parker Pyne lächelte. »Ja, in der Tat. Nun, es hat uns in einer Hinsicht die Arbeit leichter gemacht. Meine liebe Madeleine, ich würde nicht jeden Mann so leichtfertig Ihren Reizen aussetzen.«


      Die junge Frau lachte herzlich. »Wenn Sie wüssten, wie schwierig es war, ihn dazu zu bringen, mich so zu küssen, als ob er es gerne tat!«


      »Für Sie, meine Liebe, sicherlich eine vollkommen neue Erfahrung. Nun, haben Sie Ihre Mission erfüllt?«


      »Ja. Ich denke, jetzt ist alles in Ordnung. Letzte Nacht hatten wir einen prächtigen Streit. Lassen Sie mich überlegen. Meinen letzten Bericht habe ich vor drei Tagen eingereicht?«


      »Korrekt.«


      »Nun, wie ich schon sagte, musste ich mir diesen widerlichen Wurm, Sinclair Jordan, nur einmal anschauen. Er konnte die Finger nicht von mir lassen – vor allem, da er aufgrund meiner Kleidung annahm, ich sei auch noch wohlhabend. Mrs Wade war natürlich wütend, denn ihre beiden Männer schenkten nun mir all ihre Aufmerksamkeit. Ich habe bald durchblicken lassen, wen ich bevorzuge. Ich habe mich vor ihr über Sinclair Jordan lustig gemacht und ihm das auch ins Gesicht gesagt. Ich habe mich über seine Kleidung lustig gemacht und über seine Haarlänge. Ich habe freundlich darauf hingewiesen, dass er X-Beine hat.«


      »Eine erstklassige Methode«, meinte Mr Parker Pyne anerkennend.


      »Die Ereignisse gestern Nacht haben dann das Fass zum Überlaufen gebracht. Mrs Wade ist mit der Wahrheit rausgerückt. Sie hat mir vorgeworfen, ihre Ehe zerstören zu wollen. Reggie Wade erwähnte im Nebensatz die Sache mit Sinclair Jordan. Sie sagte, das sei nur wegen ihrer Unzufriedenheit und Einsamkeit geschehen. Sie habe die geistige Abwesenheit ihres Manns schon vor einiger Zeit bemerkt, aber nicht gewusst, was der Grund dafür sei. Sie sagte, sie seien immer absolut glücklich gewesen. Sie vergöttere ihn und er wisse auch, dass sie ihn wolle und nur ihn.«


      »Ich sagte, dazu sei es jetzt wohl zu spät. Mr Wade hat seine Anweisungen hervorragend befolgt. Er sagte, ihm sei das verdammt egal. Er würde mich heiraten! Mrs Wade könne ja ihren Sinclair gerne haben. Es gäbe keinen Grund, die Scheidungsformalitäten nicht sofort in Angriff zu nehmen. Weitere sechs Monate zu warten wäre doch absurd.«


      »Er sagte zu ihr, sie würde binnen weniger Tage die notwendigen Unterlagen erhalten und könne ihre Anwälte entsprechend anweisen. Er sagte, er könne nicht ohne mich leben. Dann griff sich Mrs Wade an die Brust und sprach über ihr schwaches Herz und brauchte einen Brandy. Er ist nicht eingeknickt. Er ist heute Morgen in die Stadt gefahren, und ich bin mir sehr sicher, dass sie ihm gefolgt ist.«


      »Also geht das in Ordnung«, sagte Mr Pyne fröhlich. »Ein sehr zufriedenstellender Fall.«


      Die Tür flog auf. Reggie Wade stand im Türrahmen.


      »Ist sie hier?«, verlangte er zu wissen, als er ins Zimmer kam. »Wo ist sie?« Er erblickte Madeleine. »Liebling!«, rief er und ergriff ihre Hände. »Liebling, Liebling. Du wusstest doch, dass das letzte Nacht alles echt war – nicht wahr? Dass ich jedes einzelne Wort auch so gemeint habe vor Iris? Ich weiß nicht, warum ich so lange blind gewesen bin. Aber seit drei Tagen weiß ich es endlich.«


      »Was weißt du?«, fragte Madeleine mit schwacher Stimme.


      »Dass ich dich angebetet habe. Dass es auf dieser Welt keine andere Frau als dich geben kann. Iris kann ihre Scheidung haben, und wenn die durch ist, dann wirst du mich heiraten, nicht wahr? Bitte sag es, Madeleine, ich vergöttere dich.«


      Er schloss die wie gelähmt wirkende Madeleine in seine Arme, als die Tür erneut aufflog. Diesmal stand eine schlanke Frau vor ihnen. Ihre in Grüntönen gehaltene Kleidung war ziemlich durcheinandergeraten.


      »Das habe ich mir doch gedacht!«, rief sie. »Ich bin dir gefolgt! Ich wusste, du würdest zu ihr gehen!«


      »Ich kann ihnen versichern – «, begann Mr Parker Pyne, der aus seiner Benommenheit wiedererwacht war.


      Der Eindringling achtete nicht auf ihn und stürmte voran: »Oh, Reggie, du willst mir doch nicht das Herz brechen! Bitte komm zu mir zurück! Ich werde kein einziges Wort darüber verlieren! Ich werde Golf spielen lernen. Ich werde keine Freunde mehr haben, die dich nicht interessieren. Nach all diesen glücklichen gemeinsamen Jahren – «


      »Ich bin bis heute nicht glücklich gewesen«, sagte Mr Wade und starrte weiterhin Madeleine an. »Zur Hölle damit, Iris, du wolltest diesen Esel heiraten, diesen Sinclair. Warum machst du das denn nicht einfach?«


      Mrs Wade jammerte laut. »Ich hasse ihn! Ich kann seinen Anblick nicht ertragen.« Sie wandte sich an Madeleine. »Sie niederträchtiges Wesen! Sie furchtbare Blutsaugerin – Sie haben mir meinen Ehemann gestohlen.«


      »Ich will Ihren Ehemann nicht«, sagte Madeleine verwirrt.


      »Madeleine!« Mr Wade starrte sie schmerzerfüllt an.


      »Bitte gehen Sie«, sagte Madeleine.


      »Aber hör doch, jetzt meine ich es doch ernst.«


      »Oh, geh weg!«, schrie Madeleine hysterisch. »Geh weg!«


      Reggie ging zögerlich zur Tür. »Ich werde wiederkommen«, warnte er sie. »Du hast mich nicht zum letzten Mal gesehen.« Er ging hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.


      »Mädchen wie Sie sollte man auspeitschen und brandmarken«, schrie Mrs Wade. »Reggie war ein wahrer Engel, bis Sie aufgetaucht sind. Jetzt hat er sich so verändert, dass ich ihn überhaupt nicht mehr wiedererkenne.« Schluchzend folgte sie ihrem Ehemann.


      Madeleine und Mr Parker Pyne schauten einander an.


      »Ich kann doch nichts dafür«, meinte Madeleine hilflos. »Er ist ein wirklich süßer Kerl – echt nett –, aber ich will ihn nicht heiraten. Ich hatte überhaupt keine Ahnung davon. Wenn Sie wüssten, wie schwierig es war, ihn dazu zu bringen mich zu küssen!«


      »Ähem!«, hüstelte Mr Parker Pyne. »Ich bedaure es eingestehen zu müssen, dass ich die Sachlage falsch eingeschätzt habe.« Er schüttelte traurig den Kopf, zog Mr Wades Akte hervor und schrieb auf das Deckblatt:


       

    


    
      MISSERFOLG – aufgrund höherer Gewalt


      HINWEIS – hätte vorhergesehen werden müssen

    


  


  
    
      Der Fall des Büroangestellten

    


    
       

    


    
      Mr Parker Pyne lehnte sich nachdenklich in seinem Drehstuhl zurück und begutachtete sein Gegenüber. Er sah einen kleinen, stämmigen Mann von fünfundvierzig Jahren vor sich, der ihn aus verwirrten, verschüchterten und sehnsüchtigen Augen ansah. Sein Blick brachte Hoffnung zum Ausdruck, aber auch Sorge. – »Ich habe Ihre Anzeige in der Zeitung gelesen«, sagte der nervöse, kleine Mann.

    


    
      »Sie sind in Schwierigkeiten, Mr Roberts?«


      »Nein – nicht direkt in Schwierigkeiten.«


      »Sind Sie unglücklich?«


      »Das möchte ich eigentlich auch nicht von mir behaupten. Es gibt eine Menge, für das ich dankbar sein muss.«


      »Das gilt für uns alle«, sagte Mr Parker Pyne. »Aber wenn wir uns dessen erinnern müssen, dann ist das normalerweise ein schlechtes Zeichen.«


      »Ich weiß«, stimmte ihm der kleine Mann eifrig zu. »Genau das ist es! Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen, Sir!«


      »Wie wäre es, wenn Sie mir alles über sich erzählen?«, schlug ihm Mr Parker Pyne vor.


      »Da gibt es nicht viel zu erzählen, Sir. Wie ich schon sagte, es gibt eine Menge, für das ich dankbar sein muss. Ich habe Arbeit; ich habe ein wenig Geld sparen können; die Kinder sind gesund und munter.«


      »Was fehlt Ihnen also?«


      »Ich – ich weiß es nicht.« Er lief hochrot an. »Ich nehme an, dass das albern für Sie klingt, Sir.«


      »Überhaupt nicht«, widersprach ihm Mr Parker Pyne.


      Durch geschicktes Fragen konnte er dem Mann weitere vertrauliche Informationen entlocken. Er erfuhr von Mr Roberts’ Anstellung in einer wohlbekannten Firma und von seinem langsamen, aber stetigen Aufstieg. Er erfuhr von seiner Ehe; von seinem Kampf, immer den Schein wahren zu müssen, die Kinder zu erziehen und sie ›gut aussehen zu lassen‹; wie geplant und überlegt und geknausert werden musste, um jedes Jahr ein paar Pfund auf die Seite legen zu können. Kurz gesagt lauschte er der schier endlosen Geschichte eines Lebens, das vom ständigen Überlebenskampf gezeichnet war.


      »Und – nun, jetzt verstehen Sie vielleicht, was los ist«, gestand ihm Mr Roberts. »Die Frau ist weg. Ist mit den beiden Kindern bei ihrer Mutter. Für die Kleinen kaum eine Veränderung und für sie ein wenig Ruhe. Für mich ist dort kein Platz, und wir können es uns nicht leisten, woanders hinzufahren. Da bin ich also, ganz allein, habe die Zeitung in der Hand und lese Ihre Anzeige. Das hat mich zum Nachdenken gebracht. Ich bin achtundvierzig. Ich habe mich gefragt… Überall geschehen so viele Dinge«, beendete er seinen Vortrag, und in seinem Blick lag die Sehnsucht eines kleinbürgerlichen Menschen.


      »Sie wollen also«, fragte Mr Pyne, »zehn Minuten lang ein aufregendes Leben führen?«


      »Nun, so würde ich das nicht ausdrücken. Aber vielleicht haben Sie ja recht. Nur um mal dem Alltag zu entfliehen. Hinterher würde ich da einfach weitermachen und dankbar sein – wenn ich nur irgendetwas hätte, woran ich mich mit Freuden erinnern könnte.« Er schaute den anderen Mann besorgt an. »Ich nehme an, dass da nichts machbar ist, Sir? Ich bedaure – ich bedaure Ihnen nicht viel zahlen zu können.«


      »Wie viel könnten Sie sich denn leisten?«


      »Ich könnte wohl fünf Pfund aufbringen, Sir.« Er wartete atemlos.


      »Fünf Pfund«, sinnierte Mr Parker Pyne. »Ich denke – ja, ich denke, wir könnten mit fünf Pfund durchaus etwas erreichen. Haben Sie etwas gegen Gefahr?«, fragte er abrupt.


      Mr Roberts’ bleiches Gesicht schien sich für einen Moment zu röten. »Gefahr sagten Sie, Sir? Nein, überhaupt nicht. Ich, ähem, ich habe in meinem ganzen Leben noch nie etwas Gefährliches getan.«


      Mr Parker Pyne lächelte. »Kommen Sie morgen wieder vorbei, und ich sage Ihnen, was ich für Sie tun kann.«

    


    
       


      Die Herberge The Bon Voyageur kennen nur wenige, und die Zahl der Stammgäste, die ihr Restaurant frequentieren, ist klein. Neulinge sind höchst unwillkommen.

    


    
      Mr Pyne betrat The Bon Voyageur und wurde als bekannter Gast respektvoll begrüßt. »Ist Mr Bonnington da?«, fragte er.


      »Ja, Sir. Er sitzt an seinem Stammtisch.«


      »Gut. Ich werde mich zu ihm setzen.«


      Mr Bonnington war ein Gentleman mit recht einfältigem Blick, den eine Aura militärischer Entschlossenheit umgab. Er begrüßte seinen Freund herzlich.


      »Hallo, Parker. Dich sehe ich ja in letzter Zeit kaum noch. Ich wusste gar nicht, dass du kommst.«


      »Ich schaue ab und zu mal vorbei. Vor allem, wenn ich einen alten Freund treffen möchte.«


      »Meinst du mich?«


      »Ja, dich. Um genau zu sein, Lucas, habe ich über das Thema nachgedacht, das wir letztens ausführlich besprochen haben.«


      »Die Geschichte mit Peterfield? Hast du schon die neusten Informationen in der Zeitung gelesen? Ach, nein, das geht ja gar nicht. Sie werden erst in der Abendausgabe erscheinen.«


      »Was sind denn die neuesten Informationen?«


      »Sie haben Peterfield letzte Nacht umgebracht«, sagte Mr Bonnington und aß in aller Ruhe weiter seinen Salat.


      »Grundgütiger!«, rief Mr Pyne.


      »Oh, mich überrascht das nicht«, sagte Mr Bonnington. »Ein dickköpfiger, alter Kerl, dieser Peterfield. Hat uns keine Sekunde lang zugehört. Hat darauf bestanden, die Pläne zu behalten.«


      »Haben sie sie bekommen?«


      »Nein; es heißt wohl, dass eine Frau vorbeigekommen war, um dem Professor ein Schinkenrezept zu geben. Der alte Esel hat, geistesabwesend wie er war, das Rezept für den Schinken in den Safe und die Pläne in die Küche gelegt.«


      »Was für ein Glück.«


      »In der Tat. Aber ich weiß immer noch nicht, wer die nach Genf bringen soll. Maitland ist im Krankenhaus. Carslake in Berlin. Ich kann nicht weg. Es wird wohl auf den jungen Hooper hinauslaufen.« Er schaute seinem Freund in die Augen.


      »Du bist immer noch derselben Meinung?«, fragte Mr Parker Pyne.


      »Absolut! Der arbeitet für die andere Seite! Ich weiß es. Ich habe nicht die geringste Spur eines Beweises, aber ich sage dir, Parker, ich kann’s spüren, wenn ein Kerl korrupt ist! Und ich will diese Pläne in Genf sehen. Die Liga braucht sie. Es ist das erste Mal, dass eine solche Erfindung nicht an ein Land verkauft wird. Sie wird der Liga freiwillig übergeben werden.«


      »Das ist die großmütigste Friedensgeste, die es jemals gegeben hat, und sie muss durchgebracht werden. Und Hooper ist geschmiert. Ich verspreche es dir, der wird im Zug betäubt! Wenn er mit dem Flugzeug reist, dann wird das an einem entsprechenden, passenden Punkt landen! Aber verflixt noch mal, ich darf ihn nicht übergehen. Disziplin! Wir müssen für Disziplin sorgen! Deswegen habe ich mich mit dir neulich darüber unterhalten.«


      »Du hast mich gefragt, ob ich jemanden Geeignetes kennen würde.«


      »Ja. Dachte mir, bei deiner Branche wäre das vielleicht was für dich. Irgendein Heißsporn, der mal etwas Spannendes erleben will. Egal, wen ich auch schicke, die werden wohl alle erwischt werden. Deinen Typen würde man aber gar nicht erst verdächtigen. Der muss allerdings ordentlich Mumm in den Knochen haben.«


      »Ich glaube, ich kenne da jemanden, der genau der Richtige wäre«, sagte Mr Pyne.


      »Ich danke dem Herrn, dass es noch Burschen gibt, die gerne ein Risiko eingehen. Nun, dann sind wir uns wohl einig, hm?«


      »Wir sind uns einig«, erwiderte Mr Parker Pyne.

    


    
       


      Mr Parker Pyne fasste seine Anweisungen zusammen. »Haben Sie auch alles verstanden? Sie werden in einem Schlafwagen erster Klasse nach Genf reisen. Sie verlassen London um 10.45 Uhr, fahren über Folkestone und Boulogne, und in Bolougne steigen sie in Ihr Erste-Klasse-Abteil. Sie kommen am nächsten Morgen um acht Uhr in Genf an. Das ist die Adresse, an der Sie sich melden werden. Bitte lernen Sie sie auswendig, und dann werde ich sie vernichten. Anschließend gehen Sie zu diesem Hotel und warten auf weitere Anweisungen. Außerdem erhalten Sie von mir genügend französisches und schweizerisches Geld. Haben Sie verstanden?«

    


    
      »Ja, Sir.« Roberts’ Augen funkelten vor Begeisterung. »Entschuldigen Sie die Frage, Sir, aber – ähem – dürfte ich irgendetwas über das wissen, was ich bei mir trage?«


      Mr Parker Pyne lächelte wohlwollend. »Sie tragen ein Kryptogramm bei sich, das das geheime Versteck der Kronjuwelen von Russland beschreibt«, erklärte er feierlich. »Sie verstehen sicherlich, dass bolschewistische Agenten jederzeit bereit sein werden, Sie abzufangen. Sollten Sie gezwungen sein, über sich selbst zu reden, empfehle ich Ihnen zu behaupten, dass Sie geerbt und sich eine Reise ins Ausland geleistet haben.«

    


    
       


      Mr Roberts nahm einen Schluck Kaffee und genoss den Ausblick auf den Genfer See. Er war sehr glücklich, zugleich aber auch sehr enttäuscht.

    


    
      Er war glücklich, weil er zum ersten Mal in seinem Leben im Ausland war. Zudem übernachtete er in der Kategorie Hotel, in der er nie wieder übernachten würde, und er musste sich überhaupt keine Gedanken ums Geld machen! Er hatte eine Suite mit eigenem Badezimmer, hervorragendes Essen und einen sehr aufmerksamen Zimmerservice. All dies hatte Mr Roberts äußerst genossen.


      Er war jedoch enttäuscht, weil bisher nichts geschehen war, was man landläufig als Abenteuer bezeichnet. Weder verkleidete Bolschewiken noch mysteriöse Russen hatten seinen Weg gekreuzt. Auf der Hinfahrt hatte er sich lediglich mit einem französischen Handelsreisenden unterhalten, der fließend Englisch sprach, und das war auch schon alles. Er hatte die Geheimdokumente wie angewiesen in seinem Kulturbeutel verborgen und sie den Anweisungen entsprechend abgeliefert. Er musste sich keinerlei Gefahren stellen, war niemandem um Haaresbreite entkommen. Mr Roberts war enttäuscht.


      Genau in diesem Augenblick murmelte ein groß gewachsener, bärtiger Mann ein Pardon und setzte sich ihm gegenüber an seinen kleinen Tisch. »Entschuldigen Sie bitte«, meinte er, »aber ich glaube, Sie kennen einen Freund von mir. Seine Initialen sind ›R P.‹«


      Mr Roberts war freudig überrascht. Da war endlich sein geheimnisvoller Russe. »Äh, ja, das stimmt.«


      »Dann verstehen wir einander«, sagte der Fremde.


      Mr Roberts betrachtete ihn eingehend. Das war schon eher das, was er sich vorgestellt hatte. Der Fremde war etwa fünfzig Jahre alt, wirkte vornehm, wenn auch fremdartig. Er trug ein Monokel und im Knopfloch ein kleines, buntes Band.


      »Sie haben Ihren Auftrag auf äußerst zufriedenstellende Weise ausgeführt«, sagte der Fremde. »Sind Sie bereit einen weiteren anzunehmen?«


      »Gewiss. Aber sicher.«


      »Gut. Sie werden für morgen einen Platz im Schlafwagen von Genf nach Paris buchen. Sie werden Wagenplatz Nummer neun reservieren.«


      »Und wenn er nicht zur Verfügung steht?«


      »Er wird zur Verfügung stehen. Dafür wird gesorgt sein.«


      »Schlafwagenplatz Nummer neun«, wiederholte Roberts. »Habe ich mir gemerkt.«


      »Auf Ihrer Reise wird Sie jemand wie folgt ansprechen: ›Pardon, Monsieur, aber ich glaube, ich habe Sie vor Kurzem in Grasse gesehen.‹ Ihre Antwort wird lauten: ›Ja, ich war letzten Monat dort.‹ Die Person wird dann sagen: ›Sind Sie an Parfüm interessiert?‹ Und Sie werden antworten: ›Ja, ich stelle synthetisches Jasminöl her.‹ Danach stehen Sie der Person, die Sie angesprochen hat, zur freien Verfügung. Übrigens, sind Sie bewaffnet?«


      »Nein«, sagte der kleine Mr Roberts ganz aufgeregt. »Nein; ich habe nie erwartet – oder gedacht – «


      »Das lässt sich leicht ändern«, sagte der bärtige Mann. Er blickte sich kurz um. Niemand war in ihrer Nähe. Etwas Hartes und Glänzendes wurde Mr Roberts in die Hand gedrückt. »Klein, die Waffe, aber äußerst wirksam«, sagte der Fremde mit einem Lächeln.


      Mr Roberts, der noch nie in seinem Leben einen Revolver abgefeuert hatte, ließ ihn behutsam in seine Tasche gleiten. Ihn beschlich das unbestimmte Gefühl, dass er jeden Augenblick losgehen könnte.


      Sie sprachen die Losung erneut durch. Dann erhob sich Roberts’ neuer Freund.


      »Ich wünsche Ihnen viel Glück«, sagte er. »Ich hoffe, Sie überstehen das heil. Sie sind ein sehr mutiger Mann, Mr Roberts.«


      »Bin ich das?«, fragte sich Roberts, nachdem der andere gegangen war. »Ich bin mir sicher, dass ich nicht getötet werden möchte. Das geht ganz und gar nicht.«


      Eine angenehme Nervosität ergriff von ihm Besitz, die nur durch einen nicht ganz so angenehmen Schauer verdorben wurde, der ihm den Rücken hinunterlief.


      Er ging auf sein Zimmer und untersuchte die Waffe. Den Mechanismus hatte er immer noch nicht ganz verstanden und hoffte nur, dass er sie nicht würde benutzen müssen.


      Dann reservierte er am Bahnhof den Schlafwagenplatz.


      Der Zug verließ Genf um 21.30 Uhr. Roberts war sehr früh am Bahnsteig. Der Schlafwagenschaffner nahm sein Ticket, seinen Ausweis und ließ einen Untergebenen Roberts’ Koffer auf die Ablage wuchten. Auf ihr befand sich weiteres Gepäck: ein Schweinslederkoffer und eine exquisite Reisetasche.


      »Nummer neun ist der untere Platz«, sagte der Schaffner.


      Als sich Roberts umdrehte, um den Waggon zu verlassen, stieß er mit einem großen Mann zusammen, der gerade einstieg. Sie wichen mit entschuldigenden Worten voneinander – Roberts auf Englisch und der Fremde auf Französisch. Er war ein großer, kräftiger Mann mit kurz geschorenen Haaren und dicken Brillengläsern, durch die seine Augen voller Misstrauen um sich zu blicken schienen.


      »Was für ein unangenehmer Kerl«, sagte der kleine Mann zu sich selbst.


      Sein Reisebegleiter hatte etwas Unheilvolles an sich. Hatte er Schlafwagenplatz Nummer neun gebucht, weil er diesen Mann beobachten sollte? Er hielt es durchaus für möglich. – Er trat wieder auf den Flur. Er hatte noch zehn Minuten bis zur Abfahrt des Zuges, und er dachte, er könnte den Bahnsteig kurz auf und ab gehen. Auf halbem Weg machte er einer Dame Platz. Sie kam gerade in den Zug, und der Schaffner ging mit ihrem Ticket in der Hand vorneweg. Als sie an Roberts vorbeikam, ließ sie ihre Handtasche fallen. Der Engländer hob sie auf und reichte sie ihr.


      »Vielen Dank, Monsieur.« Sie sprach ihn auf Englisch an, jedoch mit einem ausländischen Akzent. Ihre leise, aber volle Stimme klang äußerst reizvoll. Als sie gerade weitergehen wollte, zögerte sie kurz und flüsterte: »Pardon, Monsieur, aber ich glaube, ich habe Sie vor Kurzem in Grasse gesehen.«


      Roberts’ Herz schlug vor Begeisterung schneller. Er sollte sich diesem bezaubernden Wesen zur Verfügung stellen – und bezaubernd war sie auf jeden Fall, daran gab es keinen Zweifel. Nicht nur bezaubernd, sondern auch adlig und wohlhabend. Sie trug einen pelzbesetzten Reisemantel und einen modischen Hut. Um ihren Hals schmiegte sich eine Perlenkette. Ihre Haut hatte einen dunklen Ton, und ihre Lippen waren scharlachrot.


      Roberts antwortete wie verabredet. »Ja, ich war letzten Monat dort.«


      »Sind Sie an Parfüm interessiert?«


      »Ja, ich stelle synthetisches Jasminöl her.«


      Sie neigte ihren Kopf, ging weiter und flüsterte zum Abschied. »Im Flur, sobald der Zug anfährt.«


      Die nächsten zehn Minuten schienen Roberts eine Ewigkeit zu dauern. Endlich fuhr der Zug an. Er ging langsam den Flur entlang. Die Frau im Pelzmantel kämpfte mit einem Fenster. Er eilte ihr zu Hilfe.


      »Vielen Dank, Monsieur. Nur ein wenig frische Luft, bevor sie darauf bestehen, dass alles geschlossen ist.« Dann sprach sie leise und schnell. »Nach der Grenze, wenn unser Mitreisender schläft – nicht vorher –, gehen Sie durch den Waschraum in das Abteil auf der anderen Seite. Haben Sie das verstanden?«


      »Ja.« Er ließ das Fenster hinab und sagte laut und deutlich: »Ist es besser so, Madame?«


      »Ich danke Ihnen vielmals.«


      Er kehrte in seine Kabine zurück. Sein Mitreisender hatte sich bereits oben in sein Bett gelegt. Anscheinend konnte er problemlos einschlafen. Er hatte einfach nur die Stiefel und seinen Mantel ausgezogen.


      Roberts dachte über seine eigene Kleidung nach. Er konnte sich schlecht ausziehen, wenn er gleich ein Frauenabteil betreten sollte.


      Er entdeckte ein Paar Pantoffeln und zog sie anstelle seiner Stiefel an. Dann legte er sich hin und löschte das Licht. Wenige Minuten später begann der Mann über ihm zu schnarchen.


      Kurz nach zehn erreichten sie die Grenze. Die Tür wurde aufgerissen und eine förmliche Frage gestellt: Hatten die Messieurs etwas zu verzollen? Die Tür wurde wieder geschlossen. Bald darauf verließ der Zug Bellegarde.


      Der Mann im Bett über ihm fing bald wieder zu schnarchen an. Roberts ließ zwanzig Minuten verstreichen, bevor er leise aus seinem Bett glitt und die Tür zum Waschraum öffnete. Er verriegelte die Tür von innen und beäugte die Tür zur anderen Seite. Sie war nicht verriegelt. Er zögerte. Sollte er klopfen?


      Vielleicht wäre es absurd zu klopfen. Aber er wollte nicht ohne zu klopfen hineingehen. Er entschied sich für einen Kompromiss, indem er die Tür sanft einen Spaltbreit öffnete und wartete. Er riskierte sogar ein leichtes Husten.


      Die Antwort folgte prompt. Die Tür wurde geöffnet, er wurde am Arm gepackt und in die andere Kabine gezogen. Die junge Frau schloss die Tür hinter ihm und verriegelte sie.


      Roberts atmete tief durch. Niemals hatte er sich einen so reizenden Anblick auch nur vorstellen können. Sie trug ein langes, luftiges Kleidungsstück aus Spitze und cremefarbenem Chiffon und lehnte keuchend an der Flurtür. Roberts hatte schon oft von wunderschönen, gejagten Kreaturen gelesen, die sich ihren Verfolgern stellten. Jetzt sah er zum ersten Mal eine – ein aufregender Anblick.


      »Gott sei dank!«, flüsterte die Frau.


      Roberts fiel auf, wie jung sie noch war, und ihre Schönheit schien sie in seinen Augen zu einem Wesen aus einer anderen Welt zu machen. Endlich ein Abenteuer – und er war mittendrin!


      Sie sprach leise und hastig. Ihr Englisch war hervorragend, doch die Betonung völlig fremdartig. »Ich bin so froh, dass Sie hier sind«, sagte sie. »Ich habe furchtbare Angst. Wassiliewitsch ist im Zug. Wissen Sie, was das bedeutet?«


      Roberts verstand kein Wort von dem, was sie sagte, nickte aber dennoch.


      »Ich dachte, ich wäre ihn losgeworden. Ich hätte es besser wissen müssen. Was sollen wir nur tun? Wassiliewitsch ist im nächsten Waggon. Was immer auch passiert, er darf die Juwelen nicht bekommen. Selbst wenn er mich umbringt, darf er sie nicht in die Finger kriegen.«


      »Er wird Sie nicht umbringen, und er wird die Juwelen nicht in die Hände bekommen«, sagte Roberts mit Entschiedenheit.


      »Was soll ich denn mit ihnen tun?«


      Roberts blickte an ihr vorbei auf die Tür. »Die Tür ist verriegelt.«


      Die junge Frau lachte. »Was bedeuten Wassiliewitsch schon verschlossene Türen?«


      Roberts überkam immer mehr das Gefühl, mitten in einem seiner Lieblingsromane zu sein. »Es gibt nur eine Möglichkeit. Sie müssen sie mir geben.«


      Sie schaute ihn zweifelnd an. »Sie sind eine Viertelmillion wert.«


      Roberts errötete. »Sie können mir vertrauen.«


      Die junge Frau zögerte einen Augenblick und sagte dann: »Ja, ich werde Ihnen vertrauen.« Sie vollzog eine schnelle Bewegung. Im nächsten Moment hielt sie aufgerollte Strümpfe in der Hand – Strümpfe aus Spinnennetzseide. »Nehmen Sie sie, mein Freund«, sagte sie dem überraschten Roberts.


      Er nahm sie entgegen und verstand sofort. Leicht wie Luft hätten sie sein sollen, waren aber unerwartet schwer.


      »Nehmen Sie sie mit in Ihr Abteil«, sagte sie. »Sie können sie mir morgen wiedergeben – wenn ich dann noch hier bin.«


      Roberts hustete. »Hören Sie«, fing er an. »Was Sie angeht.« Er hielt inne. »Ich – ich muss Sie beschützen.« Dann ließen ihn die Grenzen respektablen Anstands rot anlaufen. »Nicht von hier aus, meine ich. Ich werde dort sein.« Er nickte in Richtung des Waschraums.


      »Wenn Sie hierbleiben möchten – « Sie warf einen Blick auf den oberen, unbenutzten Schlafplatz.


      Roberts errötete bis über beide Ohren. »Nein, nein«, widersprach er ihr. »Da drinnen ist mir schon recht. Wenn Sie mich brauchen, rufen Sie einfach.«


      »Vielen Dank, mein Freund«, sagte die junge Frau sanft.


      Sie glitt auf den unteren Schlafplatz, legte die Decke über sich und lächelte ihn dankbar an. Er zog sich in den Waschraum zurück.


      Plötzlich – es mussten schon mehrere Stunden vergangen sein – dachte er, er hätte etwas gehört. Er lauschte angestrengt – nichts. Vielleicht hatte er sich getäuscht. Und trotzdem war er sich recht sicher, dass er aus dem Abteil nebenan ein leises Geräusch gehört hatte. Wenn es sich nur – wenn es vielleicht…


      Er öffnete leise die Tür. Das Abteil sah genauso aus, wie er es verlassen hatte, einschließlich des kleinen blauen Lichts in der Decke. Er stand einen Augenblick still und bemühte sich im Halbdunkeln etwas zu erkennen, musste aber warten, bis sich seine Augen daran gewöhnt hatten. Er erkannte den Umriss des Schlafplatzes.


      Er war leer. Das Mädchen war verschwunden!


      Er schaltete das Licht ein. Das Abteil war leer. Plötzlich witterte er etwas. Nur ein Hauch, aber er erkannte es – der süße, widerwärtige Geruch von Chloroform!


      Er verließ das Abteil (das nicht verschlossen war, wie er bemerkte) und ging auf den Flur hinaus. Er schaute nach links und nach rechts, aber nichts zu sehen! Sein Blick richtete sich auf die Tür neben der Kabine der jungen Frau. Sie hatte gesagt, dass sich Wassiliewitsch direkt neben ihr befand. Vorsichtig drückte Roberts die Klinke herunter. Die Tür war von innen verriegelt.


      Was sollte er bloß tun? Zutritt verlangen? Aber der Mann würde sich weigern – und außerdem bestand die Chance, dass die Frau nicht bei ihm war! Und wenn sie es wäre, würde sie sich bei ihm dafür bedanken, dass er daraus eine öffentliche Angelegenheit gemacht hatte? Er hatte mittlerweile verstanden, dass Geheimhaltung in diesem Spiel von großer Bedeutung war.


      Ein verstörter kleiner Mann schlich langsam den Flur entlang. An der letzten Kabine blieb er stehen. Die Tür stand offen, und drinnen lag der schlafende Schaffner. Und über ihm hing an einem Haken seine braune Dienstjacke und Schirmmütze.

    


    
       


      In null Komma nichts hatte Roberts sich seine Vorgehensweise überlegt. Nach wenigen Augenblicken hatte er die Jacke angezogen und die Mütze aufgesetzt und eilte den Flur entlang. Er blieb vor der Tür neben dem Abteil der jungen Frau stehen, nahm seinen ganzen Mut zusammen und klopfte bestimmt.

    


    
      Als niemand reagierte, klopfte er noch mal.


      »Monsieur.« Er sprach mit seinem besten französischen Akzent.


      Die Tür öffnete sich leicht und ein Kopf wurde hervorgestreckt – der Kopf eines Fremden, haarlos, abgesehen von einem schwarzen Schnurrbart. Es war das Gesicht eines wütenden, bösartigen Menschen.


      »Qu’est-ce-qu’il y a?«, blaffte er ihn an.


      »Votre passport, monsieur.« Roberts wich einen Schritt zurück und deutete ihm herauszukommen.


      Der andere zögerte, kam dann aber hinaus auf den Flur. Roberts hatte damit gerechnet. Wenn er die junge Frau bei sich in der Kabine hatte, würde er den Schaffner nicht hineinkommen lassen wollen. Roberts handelte blitzschnell. Mit ganzer Kraft stieß er den Fremden zur Seite – der Mann war darauf nicht vorbereitet und der schlingernde Zug tat sein Übriges –, stürmte in das Abteil hinein, schloss die Tür hinter sich und verriegelte sie.


      Am Ende eines Schlafplatzes lag sie, mit einem Knebel im Mund und gefesselten Handgelenken. Er befreite sie schnell, und sie fiel ihm seufzend in die Arme.


      »Ich fühle mich so schwach und unwohl«, murmelte sie. »Es war Chloroform, nehme ich an. Hat er – hat er sie bekommen?«


      »Nein.« Roberts tippte leicht an seine Tasche. »Was machen wir jetzt?«, fragte er.


      Die junge Frau setzte sich auf. Sie kam wieder zur Besinnung und betrachtete seine Verkleidung.


      »Wie schlau von Ihnen. So was, dass Sie darauf gekommen sind! Er sagte, er würde mich töten, wenn ich ihm nicht sagte, wo die Juwelen sind. Ich hatte solche Angst – und dann kamen Sie.« Plötzlich lachte sie. »Aber wir haben ihn überlistet! Er wird nichts riskieren. Er kann es nicht mal versuchen, in seine eigene Kabine zurückzukehren.«


      »Wir müssen bis morgen früh hier drinbleiben. Er wird den Zug vermutlich in Dijon verlassen; planmäßig halten wir dort in einer halben Stunde. Er wird ein Telegramm nach Paris schicken, und sie werden uns von dort aus verfolgen. In der Zwischenzeit sollten Sie diese Jacke und die Mütze aus dem Fenster werfen. Sie könnten sonst Schwierigkeiten bekommen.«


      Roberts gehorchte.


      »Wir dürfen nicht schlafen«, sagte die junge Frau. »Wir müssen bis morgen auf der Hut sein.«


      Es war eine seltsame, aufregende Nachtwache. Um sechs Uhr morgens öffnete Roberts vorsichtig die Tür und blickte nach draußen. Es war niemand zu sehen. Seine Begleiterin huschte schnell in ihr eigenes Abteil. Roberts folgte ihr. Ihre Unterkunft war offensichtlich durchwühlt worden. Sein Abteil erreichte er durch den Waschraum. Sein Mitreisender schnarchte munter vor sich hin.


      Sie trafen um sieben Uhr in Paris ein. Der Schaffner wütete wegen des Verlusts seiner Jacke und Mütze. Den Verlust eines Reisenden hatte er noch nicht bemerkt.


      Dann begann eine unterhaltsame Verfolgungsjagd. Die junge Frau und Roberts fuhren in mehreren Taxis quer durch Paris. Sie betraten Hotels und Restaurants durch die Vordertür und gingen hinten wieder hinaus. Endlich stieß sie einen Seufzer aus.


      »Ich bin mir sicher, dass wir nicht mehr verfolgt werden«, sagte sie. »Wir haben sie abgeschüttelt.«


      Sie frühstückten und fuhren nach Le Bourget. Drei Stunden später waren sie in Croydon. Roberts war nie zuvor geflogen.


      In Croydon wartete ein groß gewachsener, älterer Gentleman auf sie, der eine gewisse Ähnlichkeit mit Mr Roberts’ Auftraggeber aus Genf hatte. Er begrüßte die junge Frau mit besonderem Respekt.


      »Der Wagen steht bereit, Madam«, sagte er.


      »Dieser Gentleman wird uns begleiten, Paul«, sagte die junge Dame und stellte den älteren Herrn vor: »Graf Paul Stepanow.«


      Der Wagen war eine riesige Limousine. Sie fuhren etwa eine Stunde lang, bis sie das Gelände eines Landsitzes erreichten und vor der Tür eines beeindruckenden Herrenhauses anhielten. Mr Roberts wurde in ein Zimmer geführt, das als Arbeitszimmer eingerichtet war. Dort übergab er die wertvollen Strümpfe. Er wurde eine Zeit lang allein gelassen, aber Graf Stepanow kehrte bald zurück.


      »Mr Roberts«, sagte er, »Ihnen gilt unsere tief empfundene Dankbarkeit. Sie haben sich als mutiger und findiger Mann erwiesen.« Er hielt ein Etui aus rotem Saffianleder hoch. »Erlauben Sie mir Ihnen den Orden des Heiligen Stanislaus zu verleihen – zehnter Klasse mit Lorbeer.«


      Wie im Traum öffnete Roberts das Etui und betrachtete den juwelenbesetzten Orden. Der alte Gentleman sprach weiter.


      »Die Großherzogin Olga möchte Ihnen gerne persönlich danken, bevor Sie uns verlassen.«


      Er wurde in einen großen Salon geführt. Die wunderschöne Großherzogin stand dort in einer wallenden Robe. Seine Mitreisende.


      Sie machte eine gebieterische Geste, und der andere Mann verschwand.


      »Ich verdanke Ihnen mein Leben, Mr Roberts«, sagte die Großherzogin.


      Sie hielt ihm die Hand hin, und Roberts küsste sie. Sie beugte sich plötzlich zu ihm.


      »Sie sind ein mutiger Mann«, sagte sie.


      Ihre Lippen trafen sich. Der Duft eines süßen, orientalischen Parfüms umgab ihn.


      Einen Augenblick lang hielt er diese wunderschöne, schlanke Gestalt in seinen Armen…


      Er träumte immer noch, als eine Stimme sagte: »Der Wagen wird Sie an jeden beliebigen Ort bringen.«


      Eine Stunde später kehrte der Wagen für die Großherzogin zurück. Sie stieg ein und auch der weißhaarige Mann. Er hatte seinen Bart entfernt, weil er ihm zu warm geworden war. Der Wagen brachte Großherzogin Olga zu einem Haus in Streatham. Sie ging hinein, und eine ältere Dame sah von ihrem Nachmittagstee auf.


      »Ah, Maggie, meine Liebe, da bist du ja.«


      Im Expresszug von Genf nach Paris war sie die Großherzogin Olga; in Mr Parker Pynes Büro war sie Madeleine de Sara, und im Haus in Streatham hieß sie Maggie Sayers, die vierte Tochter einer ehrlichen, hart arbeitenden Familie.


      Wie sind die Helden doch gefallen!

    


    
       


      Mr Parker Pyne aß mit seinem Freund zu Mittag. »Ich gratuliere«, meinte er, »Ihr Bursche hat das Ganze problemlos erledigt. Die Tormali-Gang wird sich ganz schön darüber aufregen, weil sie glaubt, die Pläne für die Waffe wären jetzt bei der Liga. Haben Sie Ihrem Mann gesagt, was er bei sich trug?«

    


    
      »Nein, ich hielt es für besser das Ganze ein wenig – ähem – auszuschmücken.«


      »Wie klug von Ihnen.«


      »Es war nicht wirklich klug. Ich wollte ihm nur ein wenig Spaß gönnen. Ich dachte, er würde eine Waffe eher ein wenig langweilig finden. Ich wollte ihm ein Abenteuer bieten.«


      »Langweilig?«, fragte Mr Bonnington verdutzt und starrte ihn an. »Diese Kerle würden ihn ohne jeden Zweifel bei der erstbesten Gelegenheit abmurksen.«


      »Ja«, pflichtete ihm Mr Parker Pyne in sanftem Ton bei. »Aber ich wollte nicht, dass er umgebracht wird.«


      »Machen Sie bei Ihren Geschäften eigentlich Gewinn, Parker?«, fragte Mr Bonnington.


      »Manchmal mache ich Verluste«, sagte Mr Parker Pyne. »Aber nur dann, wenn der Fall sich wirklich lohnt.«

    


    
       


      Drei wütende Gentlemen beschimpften sich in Paris.

    


    
      »Dieser verdammte Hooper!«, sagte einer. »Er hat uns hängen lassen.«


      »Die Pläne hat keiner aus dem Büro mitgenommen«, sagte der Zweite. »Aber sie sind Mittwoch rausgegangen, da bin ich mir sicher. Und daher bin ich mir sicher, dass du das verbockt hast.«


      »Habe ich nicht«, sagte der Dritte beleidigt. »Im Zug war kein einziger Engländer, nur so ein kleiner Angestellter. Er hatte noch nie von Peterfield oder der Waffe gehört. Ich weiß es. Hab das bei ihm kontrolliert. Peterfield und die Waffe sagten ihm gar nichts.« Er lachte. »Hatte aber wohl Komplexe, was Bolschewisten angeht.«

    


    
       


      Mr Roberts saß vor einem Gaskamin. Auf seinem Knie lag ein Brief von Mr Parker Pyne. Er enthielt einen Scheck über fünfzig Pfund als Dankeschön ›von gewissen Leuten, die mit der Erledigung einer gewissen Aufgabe äußerst zufrieden waren.‹

    


    
      Auf der Stuhllehne lag ein Roman aus der Bücherei. Mr Roberts schlug ihn aufs Geratewohl auf. »Sie lehnte sich an die Tür wie ein gehetztes Tier, das sich seinen Verfolgern stellte.«


      Nun, damit kannte er sich aus.


      Er las einen weiteren Satz. »Er schnupperte kurz die Luft. Der schwache, widerliche Geruch von Chloroform stieg ihm in die Nase.«


      Darüber wusste er nun auch Bescheid.


      »Er schloss sie in seine Arme und spürte, wie sich ihre bebenden scharlachroten Lippen ihm entgegendrängten.«


      Mr Roberts seufzte. Es war kein Traum. Das war alles geschehen. Die Hinfahrt war eher langweilig gewesen, aber die Rückfahrt! Er hatte es in vollen Zügen genossen. Aber er war auch froh, wieder zu Hause zu sein. Das unbestimmte Gefühl beschlich ihn, dass man sein Leben nicht die ganze Zeit so führen konnte. Selbst die Großherzogin Olga – selbst dieser letzte Kuss – hatte etwas von der unwirklichen Atmosphäre eines Traums.


      Mary und die Kinder würden am nächsten Tag nach Hause kommen. Mr Roberts freute sich und lächelte.


      Sie würde sagen: »Wir hatten so einen schönen Urlaub. Ich habe den Gedanken gehasst, dass du hier die ganze Zeit allein warst, mein armer, alter Schatz.« Und er würde sagen: »Das ist schon in Ordnung, mein altes Mädchen. Ich musste im Auftrag der Firma nach Genf – schwierige Verhandlungsgespräche – und schau, was sie mir geschickt haben.« Und er würde ihr den Scheck über fünfzig Pfund zeigen.


      Er dachte an den Orden zehnter Klasse mit Lorbeer des heiligen Stanislaus. Er hatte ihn versteckt, aber man stelle sich nur vor, Mary würde ihn finden! Das zu erklären, wäre wohl nicht so einfach…


      Ah, das war die Lösung – er würde ihr einfach sagen, er hätte das im Ausland erstanden. Eine Kuriosität.


      Er schlug das Buch wieder auf und las fröhlich weiter. Auf seinem Gesicht war kein Zeichen mehr von Sehnsucht.


      Er gehörte nun auch zu dieser glorreichen Gruppe von Menschen, die etwas Aufregendes erlebt hatten.


    

  


  
    
      Der Fall der reichen Frau

    


    
       

    


    
      Der Name Mrs Abner Rymer wurde Mr Parker Pyne angekündigt. Er kannte den Namen und runzelte die Stirn.

    


    
      Seine Klientin wurde anschließend in sein Büro geführt.


      Mrs Rymer war eine groß gewachsene, kräftige Frau. Ihre Gestalt wirkte plump, und weder ihr Samtkleid noch ihr schwerer Pelzmantel konnten diese Tatsache verheimlichen. An ihren großen Händen standen die Knöchel hervor. Ihr Gesicht war groß und breit, und mit Farbe hatte man nicht gespart. Ihre schwarzen Haare waren modisch geschnitten, und zahlreiche Straußenfedern schmückten ihren Hut.


      Sie ließ sich mit einem Nicken in den Stuhl fallen. »Guten Morgen!«, sagte sie. Ein herber Akzent schwang in ihrer Stimme mit. »Wenn Sie zu irgendwas nütze sind, dann sagen Sie mir einfach, wie ich mein Geld rauswerfen soll!«


      »Wie originell«, murmelte Mr Parker Pyne. »Es gibt nur wenige, die mir heutzutage diese Frage stellen. Also scheint es Ihnen ernsthafte Schwierigkeiten zu bereiten, Mrs Rymer?«


      »Na, das auf jeden Fall«, entgegnete die Dame freiheraus. »Ich habe drei Pelzmäntel, eine Menge Kleider aus Paris und so ein Zeug. Ich habe ein Auto und ein Haus in der Park Lane. Ich hatte mal eine Jacht, aber ich bin nicht gerne auf See. Ich habe eine Menge von diesen niveauvollen Bediensteten, die einen von oben herab behandeln. Ich bin ein bisschen gereist, hab ein paar andere Länder gesehen. Und es wäre ein echter Segen, wenn ich noch irgendetwas fände, was ich tun oder kaufen könnte.« Sie blickte erwartungsvoll zu Mr Pyne hoch.


      »Es gibt Krankenhäuser«, sagte er.


      »Was? Verschenken, meinen Sie? Nein, auf gar keinen Fall! Für das Geld ist gearbeitet worden, und lassen Sie mich Ihnen versichern, hart gearbeitet. Wenn Sie meinen, ich werde das einfach so auf die Straße werfen – nun, dann liegen Sie falsch. Ich will es ausgeben; ausgeben und was davon haben. Also, wenn Sie in der Richtung irgendwelche guten Ideen haben, dann können Sie sich auf ein erkleckliches Honorar freuen.«


      »Ihr Vorschlag interessiert mich«, sagte Mr Pyne. »Sie haben keinen Landsitz erwähnt.«


      »Ich hab’s vergessen, aber ich habe einen. Langweilt mich zu Tode.«


      »Sie müssen mir mehr über sich erzählen. Ihr Problem ist nicht leicht zu lösen.«


      »Ich erzähle Ihnen gerne mehr über mich. Ich schäme mich nicht für meine Herkunft. Hab auf ‘nem Bauernhof gearbeitet, ja, das habe ich, als ich noch ein Mädchen war. War harte Arbeit. Dann habe ich mich mit Abner rumgetrieben – er war ein einfacher Arbeiter in den Mühlen bei uns in der Ecke. Er hat mir acht Jahre lang den Hof gemacht, und dann haben wir geheiratet.«


      »Und Sie waren glücklich?«, fragte Mr Pyne.


      »Das war ich. Er war mir ein guter Mann, mein Abner. Hatten aber hart zu kämpfen; er war zweimal arbeitslos, und da waren die Kinder schon auf dem Weg. Vier hatten wir, drei Jungs und ein Mädchen. Keiner von ihnen hat’s geschafft. Ich möchte behaupten, die Dinge wären anders, wenn sie groß geworden wären.« Ihr Gesichtsausdruck wurde sanfter, und sie sah plötzlich jünger aus.


      »Er hatte eine schwache Lunge, mein Abner. Als Krieg war, haben sie ihn nicht eingezogen. Hat dafür zu Hause Erfolg gehabt. Sie machten ihn zum Vorarbeiter. Er war ein kluger Bursche, mein Abner. Er hat einen Arbeitsprozess entwickelt. Sie haben ihn schon fair behandelt, das muss ich sagen; haben ihm eine ordentliche Summe Geld dafür gegeben. Er hat das Geld für eine andere Idee verwendet. Sie haben ihn mit Geld überhäuft. Da war er schon sein eigener Meister, der seine eigenen Arbeiter einstellte. Er hat zwei bankrotte Konzerne gekauft und sie wieder ans Laufen gebracht. Der Rest war dann leicht. Das Geld floss in Strömen. Macht es immer noch.«


      »Ich kann Ihnen sagen, dass es zu Beginn ein echter Spaß war. Ein Haus zu haben, ein tipptopp Badezimmer, und eigene Diener. Kein Kochen mehr, kein Putzen mehr, kein Waschen mehr. Einfach auf den Seidenkissen im Salon ausruhen und mit der Glocke nach dem Tee läuten – als ob man eine Gräfin wäre! War ein Riesenspaß, und wir haben es genossen. Und dann kamen wir nach London. Ich habe einige Schneider reich gemacht. Wir sind nach Paris gefahren und an die Riviera. War ein Riesenspaß.«


      »Und dann?«, fragte Mr Parker Pyne.


      »Wir haben uns wohl dran gewöhnt, nehme ich an«, sagte Mrs Rymer. »Nach nicht allzu langer Zeit war es gar nicht mehr so ein Riesenspaß. Wir hatten sogar Tage, an denen uns unser Essen ziemlich egal war – wir konnten uns ja alles machen lassen, was wir nur wollten! Was das Badezimmer angeht – na ja, am Ende reicht für jeden von uns ein Bad am Tag. Mit Abners Gesundheit nahm es einen schlechten Lauf. Hat den Ärzten ein paar ordentliche Honorare gezahlt, aber sie haben nichts machen können. Sie haben mal dies, mal jenes versucht. Hat aber nichts genützt. Er ist gestorben.« Sie hielt inne. »Er war noch ein junger Mann, gerade mal dreiundvierzig.«


      Mr Pyne nickte verständnisvoll.


      »Das war vor fünf Jahren. Das Geld fließt immer noch in Strömen. Es scheint mir eine Verschwendung, mit all dem Geld nichts anfangen zu können. Aber wie ich Ihnen schon sagte, fällt mir einfach nichts mehr ein, was ich nicht schon besitze.«


      »Kurz gesagt«, meinte Mr Pyne, »Ihr Leben ist eintönig. Sie genießen es nicht.«


      »Ich habe es satt«, lautete Mrs Rymers niedergeschlagen klingende Antwort. »Ich habe keine Freunde. Die neuen wollen alle nur mein Geld und lachen hinter meinem Rücken über mich. Die alten wollen nichts mehr mit mir zu tun haben. Wenn ich mit einem Wagen vorfahre, schüchtert sie das ein. Können Sie da was machen oder mir zumindest was vorschlagen?«


      »Es ist durchaus möglich«, sagte Mr Pyne bedächtig. »Es wird schwierig, aber ich glaube, wir haben eine gute Erfolgschance. Ich denke, es ist mir möglich, Ihnen das zurückzugeben, was Sie verloren haben – den Spaß am Leben.«


      »Wie?«, fragte Mrs Rymer barsch.


      »Das«, meinte Mr Parker Pyne, »ist mein Berufsgeheimnis. Ich enthülle meine Methoden nie vorher. Die Frage ist, wollen Sie das Risiko eingehen? Ich kann den Erfolg nicht garantieren, aber ich denke, dass er durchaus im Bereich des Möglichen liegt.«


      »Und wie viel wird mich das kosten?«


      »Ich werde äußerst ungewöhnliche Methoden anwenden müssen, was den Vorgang sehr teuer macht. Mein Honorar beträgt eintausend Pfund, zahlbar im Voraus.«


      »Sie kriegen Ihre Zähne ja doch auseinander«, sagte Mrs Rymer mit Anerkennung. »Nun, ich gehe das Risiko ein. Ich bin daran gewöhnt, nur das Teuerste zu kaufen. Aber wenn ich für etwas bezahle, dann sorge ich auch dafür, dass ich was dafür bekomme.«


      »Das werden Sie«, sagte Mr Parker Pyne. »Machen Sie sich keine Sorgen.«


      »Ich werde Ihnen den Scheck noch heute Abend schicken«, sagte Mrs Rymer und stand auf. »Ich bin mir sicher, keine Ahnung zu haben, warum ich Ihnen vertrauen sollte. Ein Narr und sein Geld sind bald geschieden, so sagt man doch. Ich nehme an, dass ich eine solche Närrin bin. Sie haben ganz schön Nerven in allen Zeitschriften Inserate zu schalten, Sie könnten Menschen glücklich machen!«


      »Diese Anzeigen kosten mich Geld«, sagte Mr Pyne. »Wenn ich mein Versprechen nicht einlösen könnte, dann wäre das Geld verschwendet. Ich weiß, was Unglück verursacht, und infolgedessen habe ich eine klare Vorstellung davon, wie ich den entgegengesetzten Zustand herstelle.«


      Mrs Rymer schüttelte zweifelnd den Kopf und ging hinaus, wobei sie eine Duftwolke aus verschiedensten, kostspieligen Essenzen zurückließ.


      Der gut aussehende Claude Luttrell kam ins Büro geschlendert. »Ist das was für mich?«


      Mr Pyne schüttelte den Kopf. »Es ist nicht ganz so einfach«, sagte er. »Nein, das ist ein schwieriger Fall. Wir müssen, fürchte ich, ein paar Risiken eingehen. Wir müssen uns am Ungewöhnlichen versuchen.«


      »Mrs Oliver?«


      Mr Pyne lächelte beim Namen der weltberühmten Romanautorin. »Niemand«, sagte er, »vertraut mehr auf alles Traditionelle als Mrs Oliver. Mir schwebt vor, einen kühnen und dreisten Coup zu landen. Übrigens könntest du Doktor Antrobus anrufen.«


      »Antrobus?«


      »Ja. Seine Fähigkeiten werden benötigt.«

    


    
       


      Eine Woche später betrat Mrs Rymer erneut das Büro von Mr Parker Pyne. Er stand auf, um sie zu begrüßen.

    


    
      »Ich versichere Ihnen, dass diese Verzögerung notwendig war«, sagte er.


      »Es gab viele Details zu arrangieren, und ich musste mich der Dienste eines ungewöhnlichen Mannes versichern, der durch halb Europa reisen musste.«


      »Oh!« Sie hörte ihm misstrauisch zu. Sie hatte ständig vor Augen, dass sie einen Scheck über eintausend Pfund ausgeschrieben hatte, und der war eingelöst worden.


      Mr Parker Pyne drückte den Summer. Eine junge, dunkelhäutige und orientalisch wirkende Frau in der Berufskleidung einer Krankenschwester kam herein.


      »Ist alles so weit fertig, Schwester de Sara?«


      »Ja. Doktor Constantine wartet bereits.«


      »Was werden Sie machen?«, fragte Mrs Rymer, und in ihrer Frage schwang ein wenig Unsicherheit mit.


      »Wir werden Ihnen den Zauber des Fernen Ostens nahebringen, Verehrteste«, sagte Mr Parker Pyne.


      Mrs Rymer folgte der Krankenschwester die Treppe hinauf in das nächste Stockwerk. Hier wurde sie in ein Zimmer gebracht, das keinerlei Ähnlichkeit mit dem Rest des Gebäudes hatte. Orientalische Stickereien zierten die Wände. Auf dem Boden lagen wunderschöne Läufer, und es gab Diwane mit weichen Kissen. Ein Mann beugte sich über eine Kaffeekanne.


      »Doktor Constantine«, sagte die Krankenschwester.


      Der Doktor trug europäische Kleidung, aber seine Haut war sehr dunkel, seine Augen ebenso und sie standen leicht schräg. In seinem Blick lag eine eigentümlich durchdringende Art.


      »Das ist also meine Patientin?«, fragte er mit einer leisen, aber kräftigen Stimme.


      »Ich bin keine Patientin«, sagte Mrs Rymer.


      »Ihr Körper ist nicht krank«, sagte der Arzt, »aber Ihre Seele ist erschöpft. Wir im Osten wissen diese Krankheit zu heilen. Setzen Sie sich und trinken Sie eine Tasse Kaffee.«


      Mrs Rymer nahm Platz und erhielt eine winzige Tasse des wohlriechenden Gebräus. Während sie trank, sprach der Arzt weiter.


      »Hier im Westen behandeln sie nur den Körper. Ein Fehler. Der Körper ist nur das Instrument. Auf ihm wird eine Melodie gespielt. Es kann eine traurige, müde Melodie sein. Es kann ein fröhliches Lied voller Leben sein. Letzteres werden wir Ihnen zurückgeben. Sie haben Geld. Sie werden es ausgeben und es genießen. Das Leben wird sich wieder zu leben lohnen. Es ist so einfach – einfach – einfach…«


      Schläfrigkeit bemächtigte sich Mrs Rymers. Die Gestalten des Arztes und der Krankenschwester verschwammen. Sie fühlte sich sehr wohl und sehr müde. Die Gestalt des Arztes wurde größer. Die ganze Welt wurde größer.


      Der Doktor schaute in ihre Augen. »Schlafe«, sagte er. »Schlafe. Deine Augenlider werden schwer. Bald wirst du schlafen. Du wirst schlafen. Du wirst schlafen…«


      Mrs Rymer fielen die Augen zu. Sie schwebte in einer wundervollen, riesigen Welt umher…

    


    
       


      Als sie die Augen öffnete, schien ihr eine lange Zeit vergangen zu sein. Sie erinnerte sich schwach an verschiedene Dinge – seltsame, unmögliche Träume; dann das Gefühl des Erwachens; dann weitere Träume. Sie erinnerte sich an irgendetwas mit einem Auto und an das dunkelhäutige, wunderschöne Mädchen, das wie eine Krankenschwester gekleidet war und sich über sie beugte.

    


    
      Jedenfalls war sie jetzt hellwach und lag in ihrem eigenen Bett.


      Aber war es wirklich ihr eigenes Bett? Es fühlte sich anders an. Ihm fehlte diese wunderbare Weichheit ihres eigenen Bettes. Es erinnerte sie irgendwie an längst vergangene Zeiten. Sie bewegte sich, und es knarzte. Mrs Rymers Bett in der Park Lane knarzte nie.


      Sie schaute sich um. Das war eindeutig nicht Park Lane. War es ein Krankenhaus? Nein, beschloss sie, kein Krankenhaus. Es war aber auch kein Hotel. Vor ihr standen ein Holzwaschstand mit einem Krug neben einer Schale, ein Holzschubladenschrank und eine Blechtruhe. Auf den Haken hing ihr unbekannte Kleidung. Auf dem Bett befand sich eine ziemlich häufig geflickte Decke, und sie selbst lag darin.


      »Wo bin ich?«, fragte Mrs Rymer.


      Die Tür ging auf und eine kleine, mollige Frau wuselte herein. Sie hatte hübsch gerötete Wangen und war bestens gelaunt. Ihre Ärmel hatte sie hochgekrempelt, und sie trug eine Schürze.


      »Ha!«, rief sie aus. »Sie ist wach. Kommen Sie, Herr Doktor.«


      Mrs Rymer öffnete den Mund, um einiges zu sagen – aber es blieb ungesagt, denn der Mann, der der molligen Frau ins Zimmer folgte, hatte nicht im Geringsten Ähnlichkeit mit dem eleganten, dunkelhäutigen Doktor Constantine. Er war ein alter, gebückt gehender Mann, der sie durch dicke Brillengläser anblickte.


      »Das ist besser«, sagte er, kam an ihr Bett und packte Mrs Rymers Handgelenk. »Ihnen wird es schon bald besser gehen, meine Verehrteste.«


      »Was war denn los mit mir?«, verlangte Mrs Rymer zu wissen.


      »Sie hatten eine Art Anfall«, meinte der Arzt. »Sie waren ein oder zwei Tage bewusstlos. Nichts, worüber Sie sich Sorgen zu machen brauchen.«


      »Hast uns einen echten Schrecken eingejagt, Hannah«, sagte die mollige Frau. »Du hast auch ganz schön fantasiert und die merkwürdigsten Dinge erzählt.«


      »Ja, ja, Mrs Gardner«, sagte der Doktor, um sie zu unterbrechen. »Aber wir dürfen die Patientin nicht aufregen. Sie werden bald schon wieder auf den Beinen sein, meine Liebe.«


      »Mach dir keine Sorgen um deine Arbeit, Hannah«, sagte Mrs Gardner. »Mrs Roberts hat vorbeigeschaut und mir geholfen, und wir haben alles im Griff. Bleib ruhig liegen und erhole dich, meine Liebe.«


      »Warum nennen Sie mich Hannah?«, fragte Mrs Rymer.


      »Nun, das ist dein Name«, sagte Mrs Gardner verwirrt.


      »Nein, ist er nicht. Mein Name ist Amelia. Amelia Rymer. Mrs Abner Rymer.«


      Der Arzt und Mrs Gardner warfen sich einen kurzen Blick zu.


      »Nun, werde erst mal wieder gesund«, sagte Mrs Gardner.


      »Ja, genau; machen Sie sich keine Gedanken«, sagte der Arzt.


      Sie verließen den Raum. Mrs Rymer rätselte über das Geschehene. Warum hatten sie sie Hannah genannt, und warum hatten sie sich diesen leicht amüsierten Blick zugeworfen, als sie ihnen ihren wirklichen Namen genannt hatte? Wo war sie, und was war geschehen?


      Sie schlüpfte aus dem Bett. Sie fühlte sich noch ein wenig wacklig auf den Beinen, ging aber langsam zu dem kleinen Dachfenster und schaute hinaus – auf einen Bauernhof! Sie ging völlig verblüfft wieder zurück ins Bett. Was um aller Welt machte sie auf einem Bauernhof, den sie noch nie zuvor gesehen hatte?


      Mrs Gardner kam mit einem Tablett, auf dem eine dampfende Suppenschüssel stand, zurück ins Zimmer.


      Mrs Rymer begann ihr Fragen zu stellen. »Was mache ich in diesem Haus?«, verlangte sie zu wissen. »Wer hat mich hierhergebracht?«


      »Niemand hat dich hierhergebracht, meine Liebe. Das ist dein Zuhause. Zumindest hast du die letzten fünf Jahre hier gelebt – und ich hatte zu keinem Zeitpunkt auch nur die geringste Ahnung, dass du zu Anfällen neigst.«


      »Hier gelebt! Fünf Jahre?«


      »Genauso ist es. Warum fragst du das, Hannah? Du willst mir doch nicht sagen, dass du dich nicht erinnerst?«


      »Ich habe hier niemals gelebt! Ich habe Sie in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.«


      »Weißt du, du bist krank geworden, und du hast es einfach vergessen.«


      »Ich habe hier niemals gelebt.«


      »Doch, das hast du, meine Liebe.« Plötzlich huschte Mrs Gardner zum Schubladenschrank und brachte Mrs Rymer ein vergilbtes Foto in einem Bilderrahmen.


      Darauf war eine vierköpfige Gruppe zu sehen: ein bärtiger Mann, eine mollige Frau (Mrs Gardner), ein großer, schmächtiger Mann mit einem verlegenen, aber sympathischen Lächeln und jemand in einem hübsch gemusterten Kleid und einer Schürze – sie selbst!


      Bestürzt starrte Mrs Rymer auf das Foto. Mrs Gardner stellte die Suppe neben sie und verließ wortlos den Raum.


      Mrs Rymer aß die Suppe, ohne darüber nachzudenken. Es war eine gute, kräftige und heiße Suppe. Ihre Gedanken rasten wie wild. Wer war verrückt? Mrs Gardner oder sie selbst? Einer musste es ja sein! Aber dann war da noch der Doktor.


      »Ich bin Amelia Rymer«, sagte sie entschieden zu sich selbst. »Ich weiß, dass ich Amelia Rymer bin, und niemand wird mir etwas anderes einreden.«


      Sie hatte die Suppe aufgegessen und stellte die Schüssel wieder auf das Tablett. Ihr Blick fiel auf eine gefaltete Zeitung. Sie nahm sie in die Hand und suchte nach dem Datum. Der 19. Oktober. Wann war sie in das Büro von Mr Parker Pyne gegangen? Entweder am 15. oder 16. Dann musste sie drei Tage lang krank gewesen sein.


      »Dieser gemeine Arzt!«, sagte Mrs Rymer wutentbrannt.


      Dennoch war sie ein wenig erleichtert. Sie hatte von Fällen gehört, bei denen Menschen über Jahre hinweg vergaßen, wer sie waren. Sie hatte Angst gehabt, dass ihr etwas Ähnliches zugestoßen wäre.


      Müßig blätterte sie die Zeitung durch und las die eine oder andere Kolumne. Eine Meldung erweckte ihr besonderes Interesse.


       

    


    
      Mrs Abner Rymer, Witwe von Abner Rymer, dem ›Ösenknopfkönig‹, wurde gestern in eine privat geführte Irrenanstalt eingewiesen. In den zwei Tagen zuvor hatte sie darauf bestanden ein Dienstmädchen namens Hannah Moorhouse zu sein.


       

    


    
      »Hannah Moorhouse! Das ist es also!«, sagte Mrs Rymer. »Sie ist ich, und ich bin sie. Etwa wie das doppelte Lottchen, nehme ich an. Nun, das lässt sich bald klarstellen. Wenn dieser schmierige Heuchler namens Parker Pyne irgendein Spielchen mit mir treibt – «

    


    
      Doch in diesem Augenblick fiel ihr Blick auf einen Namen, der sie nahezu von der gedruckten Seite ansprang: Constantine. Diesmal war es eine Schlagzeile.


       

    


    
      Dr. Constantines Behauptungen


       


      Bei seiner Abschiedsvorlesung vor seiner Japanreise hat Dr. Claudius Constantine einige aufsehenerregende Theorien vorgestellt. Er erklärte, dass es möglich wäre die Existenz der Seele nachzuweisen, indem man eine Seele von einem Körper auf einen anderen überträgt. Im Laufe seiner Experimente im Fernen Osten hat er, so seine Behauptung eine solche Doppelübertragung erfolgreich vorgenommen – die Seele eines hypnotisierten Körpers A wurde in den hypnotisierten Körper B übertragen und umgekehrt. Nachdem A aus dem hypnotischen Schlaf erwachte, erklärte sie B zu sein, und B behauptete von sich A zu sein. Der Erfolg des Experiments hing von der Suche nach zwei körperlich sehr ähnlichen Menschen ab. Es wurde als unbezweifelbarer Fakt angesehen, dass zwei einander sehr ähnliche Menschen en rapport wären. Im Fall von Zwillingen war dies besonders auffällig aber zwei Fremde, die sich in ihrer sozialen Stellung äußerst stark unterschieden, sich aber verblüffend ähnlich sahen, haben dieselbe strukturelle Veranlagung auf gewiesen.

    


    
       


      Mrs Rymer warf die Zeitung von sich. »Dieser Halunke! Dieser dunkelhäutige Halunke!«

    


    
      Jetzt verstand sie alles! Es war ein heimtückischer Plan, um an ihr Geld heranzukommen. Diese Hannah Moorhouse war Mr Pynes Marionette gewesen – vermutlich eine Unschuldige. Er und dieser Teufel Constantine hatten den fantastischen Coup gelandet.


      Aber sie würde ihn entlarven! Sie würde ihn bloßstellen! Sie würde ihn vor Gericht bringen! Sie würde es allen erzählen…


      Plötzlich hielt Mrs Rymer in ihren wilden Fantasien inne, die ihrer Empörung entsprungen waren. Sie erinnerte sich an die erste Meldung. Hannah Moorhouse war kein fügsamer Erfüllungsgehilfe gewesen. Sie hatte sich gewehrt, ihre Individualität verteidigt. Und was war geschehen?


      »Sie haben sie in eine Irrenanstalt gesteckt, das arme Mädchen«, sagte Mrs Rymer.


      Es lief ihr kalt den Rücken hinunter.


      Eine Irrenanstalt. Sie brachten dich dorthin und ließen dich nie wieder raus. Je häufiger du betonen würdest, dass du vollkommen zurechnungsfähig wärst, umso weniger würden sie dir glauben. Wenn du erst mal dort wärest, würdest du nie mehr rauskommen. Nein, dieses Risiko wollte Mrs Rymer nicht eingehen.


      Die Tür öffnete sich und Mrs Gardner kam herein.


      »Ah, du hast deine Suppe gegessen, meine Liebe. Das ist sehr schön. Du wirst dich bald wieder besser fühlen.«


      »Wann bin ich denn krank geworden?«, fragte Mrs Rymer.


      »Lass mich nachdenken. Das war vor drei Tagen – am Mittwoch. Das war der Fünfzehnte. Du bist etwa gegen vier Uhr krank geworden.«


      »Ah!« Ein bedeutungsschwerer Stoßseufzer. Es war etwa vier Uhr, als Mrs Rymer auf Doktor Constantine getroffen war.


      »Du bist in deinem Stuhl zusammengebrochen«, sagte Mrs Gardner. »›Oh!‹, hast du mit einer verträumten Stimme gesagt. ›Ich glaube, ich schlaf ein.‹ Und dann bist du eingeschlafen. Wir haben dich ins Bett gebracht und einen Arzt geholt, und seitdem bist du hier.«


      »Ich nehme an«, erlaubte sich Mrs Rymer zu fragen, »es gibt eine Möglichkeit, wie Sie feststellen können, wer ich bin – mal abgesehen von meinem Gesicht, meine ich?«


      »Also, die Frage finde ich schon ein wenig merkwürdig«, meinte Mrs Gardner. »Woran sollte man denn einen Menschen besser erkennen als an seinem Gesicht, nicht wahr? Du hast aber ein Muttermal, falls es dich beruhigen sollte.«


      »Ein Muttermal?«, fragte Mrs Rymer erleichtert. Sie hatte kein Einziges.


      »Ein großes Blutschwämmchen unter deinem rechten Ellbogen«, sagte Mrs Gardner. »Schau doch einfach nach, meine Liebe.«


      »Das ist der Beweis«, sagte sich Mrs Rymer. Sie wusste, dass sie unter ihrem rechten Ellbogen kein derartiges Muttermal hatte. Sie schob den Ärmel ihres Nachthemds zurück. Das Blutschwämmchen war da.


      Mrs Rymer brach in Tränen aus.

    


    
       


      Vier Tage später stand Mrs Rymer aus ihrem Bett auf. Sie hatte sich mehrere Vorgehensweisen überlegt und alle als unzureichend abgelehnt.

    


    
      Sie könnte die Zeitungsmeldung Mrs Gardner und dem Doktor zeigen und alles erklären. Würden sie ihr glauben? Mrs Rymer war sich sicher, dass das nicht der Fall wäre.


      Sie könnte zur Polizei gehen. Würden sie ihr Glauben schenken? Auch das hielt sie für unwahrscheinlich.


      Sie könnte Mr Pynes Büro aufsuchen. Diese Idee gefiel ihr zweifellos am besten. Sie würde diesem schmierigen Halunken gerne mal sagen, was sie von ihm hielt. Diese Möglichkeit blieb ihr aber versagt, denn um diesen Plan in die Tat umzusetzen, hätte sie ein wesentliches Hindernis überwinden müssen. Im Moment war sie in Cornwall (so viel hatte sie herausgefunden), und sie hatte kein Geld für eine Reise nach London. Ihre finanziellen Mittel schienen sich auf zwei Schilling und vier Pence in einem alten, abgetragenen Portemonnaie zu begrenzen.


      Also traf Mrs Rymer nach vier Tagen die unternehmungslustigste aller Entscheidungen. Sie würde die Dinge vorläufig einfach so hinnehmen! Sie war Hannah Moorhouse. Nun, dann würde sie eben Hannah Moorhouse sein. Fürs Erste würde sie ihre Rolle annehmen, und später, wenn sie genügend Geld gespart hätte, würde sie nach London reisen und sich in die Höhle des Schwindlers wagen.


      Da sich Mrs Rymer einmal entschieden hatte, akzeptierte sie ihre Rolle in bester Laune und sogar mit einer Art hämischer Freude. Geschichte wiederholt sich halt immer wieder. Dieses Leben erinnerte sie an ihre Jugend. Wie lange das alles her zu sein schien!

    


    
       


      Die Arbeit war nach den vielen Jahren der Annehmlichkeiten recht hart, aber sie merkte bereits nach einer Woche, wie sie sich an das Leben auf dem Bauernhof gewöhnte.

    


    
      Mrs Gardner war eine gut gelaunte, freundliche Frau. Ihr Ehemann, ein großer, schweigsamer Kerl, war ebenso freundlich. Der schmächtige, ungeschickte Mann vom Foto hatte die Farm verlassen und wurde durch einen neuen Knecht ersetzt, einen riesigen, gut gelaunten, fünfundvierzigjährigen Mann, der recht langsam sprach und ebenso langsam dachte. Doch in seinen stahlblauen Augen lag ein schüchternes Funkeln.


      Die Wochen vergingen. Endlich kam der Tag, als Mrs Rymer genügend Geld für ein Ticket nach London zusammenhatte. Aber sie fuhr nicht. Sie verschob ihre Reise. Ich habe noch genug Zeit, dachte sie sich. Sie machte sich auch ein wenig Sorgen wegen der Irrenanstalt. Dieser Halunke, dieser Parker Pyne, war gerissen. Er würde einen Arzt zu der Behauptung bringen, sie wäre verrückt, und dann würde sie ratzfatz weggesperrt, ohne dass jemand davon erfuhr.


      »Außerdem«, sagte sich Mrs Rymer, »ein wenig Abwechslung schadet niemandem.«


      Sie stand früh auf und arbeitete hart. Joe Welsh, der neue Knecht, war in diesem Winter krank, und sie und Mrs Gardner pflegten ihn. Der große Kerl war geradezu mitleiderregend abhängig von ihnen.


      Der Frühling kam – Ablammsaison. In den Hecken wuchsen Wildblumen heran, und das Wetter war trügerisch mild. Joe Welsh half Hannah bei ihrer Arbeit. Hannah hielt seine Kleidung in Ordnung.


      An Sonntagen gingen sie manchmal zusammen spazieren. Joe war Witwer. Seine Frau war vor vier Jahren gestorben. Seit ihrem Tod hatte er oft zu tief in die Flasche geschaut, das gab er bereitwillig zu.


      Er ging nicht mehr so oft ins Crown. Er kleidete sich neu ein. Mr und Mrs Gardner lachten.


      Hannah zog Joe oft durch den Kakao. Sie nahm ihn wegen seiner Ungeschicklichkeit auf den Arm. Joe machte das nichts. Er wirkte ein wenig verlegen, aber glücklich.


      Auf den Frühling folgte der Sommer – und dieses Jahr war es ein guter Sommer. Alle arbeiteten hart.


      Die Ernte war eingebracht. An den Bäumen verfärbten sich die Blätter zu wundervollen Rot- und Goldtönen.


      Es war der achte Oktober, als Hannah von einem Kohl aufsah, den sie gerade zurechtschnitt, und Mr Parker Pyne über den Zaun gebeugt sah.


      »Du!«, sagte Hannah alias Mrs Rymer. »Du…«


      Es dauerte eine ganze Weile, bis sie ihm alles an den Kopf geworfen hatte, was sie ihm schon immer hatte sagen wollen. Atemlos hielt sie inne.


      Mr Parker Pyne lächelte höflich. »Ich bin ganz Ihrer Meinung«, sagte er.


      »Du bist ein Lügner und Betrüger, das bist du!«, sagte Mrs Rymer und wiederholte sich damit. »Du mit deinen Constantines und deiner Hypnose, und dieses arme Mädchen, Hannah Moorhouse, die mit Verrückten zusammengesperrt wurde!«


      »Nein«, widersprach ihr Mr Parker Pyne. »In diesem Punkt schätzen Sie mich falsch ein. Hannah Moorhouse ist nicht in einem Irrenhaus, denn Hannah Moorhouse hat niemals existiert.«


      »Tatsächlich?«, fragte Mrs Rymer. »Und was ist mit dem Foto, das ich mit eigenen Augen gesehen habe?«


      »Eine Fälschung«, sagte Mr Pyne. »Das lässt sich recht einfach bewerkstelligen.«


      »Und diese Geschichte über sie in der Zeitung?«


      »Die ganze Zeitung war eine Fälschung, um auf natürliche Weise zwei Punkte einbringen zu können, die überzeugend klingen sollten. Das wurde erreicht.«


      »Dieser Schurke, dieser Doktor Constantine?«


      »Ein Pseudonym – ein Freund mit einem gewissen Talent als Schauspieler hatte es für diesen Fall angenommen.«


      Mrs Rymer schnaubte. »Ha! Und ich wurde auch nicht hypnotisiert, nehme ich an?«


      »Es ist tatsächlich so, dass Sie nicht hypnotisiert wurden. Sie haben mit Ihrem Kaffee ein Präparat aus wildem Cannabis zu sich genommen. Danach wurden Ihnen weitere Medikamente verabreicht, und Sie wurden im Auto hierhergebracht. Hier durften Sie dann wieder zu Bewusstsein kommen.«


      »Dann war Mrs Gardner die ganze Zeit eingeweiht?«, fragte Mrs Rymer.


      Mr Parker Pyne nickte.


      »Von dir bestochen, nehme ich mal an! Oder mit Lügen überhäuft!«


      »Mrs Gardner vertraut mir«, sagte Mr Pyne. »Ich habe vor einiger Zeit ihren einzigen Sohn vor einer langen Zuchthausstrafe bewahrt.«


      Etwas in seiner Art ließ Mrs Rymer für einen Moment schweigen. »Was ist mit dem Muttermal?«, verlangte sie dann zu wissen.


      Mr Pyne lächelte. »Es verschwindet langsam, und in sechs Monaten werden Sie nichts mehr davon sehen.«


      »Und was für einen Sinn hatte diese ganze Narretei? Du hast mich zum Narren gehalten, hast mich hier zu einem Dienstmädchen gemacht – und das bei all dem Geld auf meinem Konto. Aber diesbezüglich muss ich dich wohl kaum fragen. Du hast dich bestimmt ordentlich dran bedient, mein lustiger Gesell. Das ist der Sinn des Ganzen.«


      »Es stimmt«, sagte Mr Parker Pyne, »dass ich von Ihnen unter Medikamenteneinfluss eine Handlungsvollmacht erhalten habe, und ich habe mich in Ihrer – ähem – Abwesenheit um Ihre finanziellen Belange gekümmert. Ich kann Ihnen versichern, meine Teuerste, dass abgesehen von den ursprünglichen eintausend Pfund kein einziger Penny in meine Hände gelangt ist. Um genau zu sein habe ich Ihre finanzielle Lage dank umsichtiger Investitionen noch verbessert.« Er strahlte vor Freude.


      »Aber warum –?«, fing Mrs Rymer an.


      »Ich werde Ihnen eine Frage stellen, Mrs Rymer«, sagte Mr Pyne. »Ich weiß, dass Sie ein ehrlicher Mensch sind. Sie werden mir eine ehrliche Antwort geben, dessen bin ich mir sicher. Ich werde Ihnen daher die Frage stellen, ob Sie glücklich sind.«


      »Glücklich? Na, das ist aber ganz schön frech. Sie stehlen einer Frau das Geld und fragen sie, ob sie glücklich sei! Sie sind unverschämt, und das gefällt mir.«


      »Sie sind immer noch wütend«, sagte er. »Absolut verständlich. Aber lassen Sie meine Missetaten für den Moment außen vor. Mrs Rymer, als Sie vor genau einem Jahr in mein Büro kamen, waren Sie eine unglückliche Frau. Lautet Ihre Antwort, dass Sie in diesem Moment unglücklich sind? Wenn ja, dann bitte ich Sie um Entschuldigung, und es steht Ihnen frei, die üblichen Schritte gegen mich einzuleiten. Ich werde Ihnen darüber hinaus die tausend Pfund zurückgeben, die Sie mir gezahlt haben. Nun, Mrs Rymer, sind Sie in diesem Moment ein unglücklicher Mensch?«


      Mrs Rymer sah Mr Parker Pyne an, senkte aber ihren Blick, als sie schließlich sprach.


      »Nein«, war ihre Antwort. »Ich bin nicht unglücklich.« Erstaunen schwang in ihrer Stimme mit. »Sie haben mich eiskalt erwischt. Ich gebe es zu. Seit dem Tod Abners war ich nicht mehr so glücklich. Ich werde – ich werde bald einen Mann heiraten, der hier arbeitet – Joe Welsh. Unser Aufgebot wird nächsten Sonntag bekannt gegeben; das heißt, es sollte am nächsten Sonntag bekannt gegeben werden.«


      »Aber jetzt«, so Mr Pyne, »ist alles anders.«


      Mrs Rymer lief vor Wut hochrot an und ging einen Schritt auf ihn zu.


      »Was meinen Sie damit – anders? Glauben Sie, wenn ich alles Geld in der Welt hätte, dann würde mich das zu einer Dame machen? Ich kann gerne darauf verzichten. Das ist doch ohnehin nur ein hilfloser, nichtsnutziger Haufen. Joe ist für mich gut genug, und ich bin gut genug für ihn. Wir passen zueinander, und wir werden glücklich sein. Was Sie angeht, Sie kleiner Wichtigtuer, verschwinden Sie gefälligst, und kümmern Sie sich nicht um Sachen, die Sie nichts angehen!«


      Mr Parker Pyne zog ein Dokument aus seiner Tasche und reichte es ihr. »Die Handlungsvollmacht«, sagte er. »Soll ich sie zerreißen? Ich nehme an, dass Sie nun wieder selbst die Verantwortung für Ihre Finanzen übernehmen möchten.«


      Mrs Rymer sah ihn mit einem merkwürdigen Blick an. Dann drückte sie ihm das Dokument wieder in die Hand.


      »Nehmen Sie’s. Ich habe Ihnen einiges an den Kopf geworfen – und einiges davon haben Sie sich redlich verdient. Sie sind ein pfiffiges Kerlchen, und trotz allem vertraue ich Ihnen. Schicken Sie mir siebenhundert Pfund auf mein Konto hier – damit können wir uns den Hof kaufen, auf den wir ein Auge geworfen haben. Den Rest – nun, den können Sie den Krankenhäusern geben.«


      »Sie wollen doch nicht etwa Ihr gesamtes Vermögen den Krankenhäusern zugutekommen lassen?«


      »Genau das habe ich vor. Joe ist ein lieber, guter Kerl, aber er ist schwach. Wenn man ihm Geld gäbe, dann würde man ihn damit verderben. Ich hab’s geschafft, dass er nicht mehr trinkt, und dafür werde ich auch in Zukunft sorgen. Gott sei dank weiß ich genau, was ich will. Ich werde den schnöden Mammon nicht zwischen mich und mein Glück kommen lassen.«


      »Sie sind eine außergewöhnliche Frau«, sagte Mr Pyne mit Bedacht. »Von tausend Frauen auf dieser Welt käme wohl nur eine auf diese Idee.«


      »Dann hat wohl nur eine Frau unter Tausend genügend Verstand, um das Richtige zu tun«, lautete Mrs Rymers lapidare Antwort.


      »Ich ziehe meinen Hut vor Ihnen«, sagte Mr Parker Pyne, und seine Stimme klang anders als sonst. Er lupfte feierlich seinen Hut und ging.


      »Und Joe darf das niemals erfahren, verstanden?«, rief Mrs Rymer hinter ihm her.


      Die untergehende Sonne zeichnete ihren Umriss vor einem strahlend blauen Himmel ab, in ihren Händen einen blaugrünen Kohl, mit stolz gerecktem Kopf und geradem Rücken. Sie gab eine grandiose Figur ab, diese Bäuerin, deren Gestalt sich in der Abenddämmerung vor dem golden gleißenden Gestirn abzeichnete…


    

  


  
    
      Haben Sie alles, was Sie brauchen?

    


    
       

    


    
      »Par ici, Madame.«

    


    
      Eine groß gewachsene Frau im Nerzmantel folgte ihrem erheblich belasteten Gepäckträger entlang des Bahnsteigs am Gare de Lyon.


      Sie trug eine dunkelbraune Strickmütze, die sie über ein Auge und ein Ohr gezogen hatte. Die andere Seite enthüllte ein bezauberndes stupsnasiges Profil und kleine, goldene Locken, die sich um das muschelförmige Ohr scharten. Sie war ganz Amerikanerin, eine äußerst bezaubernde Person, und mehr als nur ein Mann drehte sich nach ihr um, als sie an den hohen Waggons des wartenden Zugs entlangging.


      Große, schwere Anzeigetafeln steckten in den Halterungen außen an den Waggons.


       

    


    
      PARIS – ATHEN. PARIS – BUKAREST. PARIS – ISTANBUL.

    


    
       


      An der letzten Tafel blieb der Gepäckträger abrupt stehen. Er löste den Riemen, der die Koffer zusammenhielt, und sie polterten mit dumpfem Klang zu Boden. »Voici, Madame.«

    


    
      Der Schlafwagenschaffner stand neben dem Trittbrett. Er näherte sich ihr mit den Worten »Bonsoir, Madame« und einer Herzlichkeit, die vielleicht durch den besonders hochwertigen Pelzmantel gefördert wurde.


      Die Frau reichte ihm das auf dünnem Papier gedruckte Schlafwagenticket.


      »Nummer sechs«, sagte er. »Folgen Sie mir bitte.«


      Er sprang behände in den Waggon, und die Frau folgte ihm. Als sie ihm den Flur entlang folgte, prallte sie fast mit einem beleibten Gentleman zusammen, der aus dem Abteil neben ihr kam. Kurz erhaschte sie einen Blick auf ein breites, angenehmes Gesicht und wohlwollende Augen.


      »Voici, Madame.«


      Der Schaffner präsentierte ihr das Abteil. Er ließ das Fenster herunter und winkte dem Gepäckträger. Ein Untergebener nahm die Koffer entgegen und brachte sie auf der Gepäckablage unter. Die Frau nahm Platz.


      Ein kleines scharlachrotes Etui und ihre Handtasche lagen neben ihr. Es war sehr warm im Waggon, aber es schien ihr nicht in den Sinn zu kommen, ihren Mantel auszuziehen. Sie starrte aus dem Fenster, ohne etwas wahrzunehmen. Etliche Leute eilten den Bahnsteig auf und ab und versuchten ihre Waren zu verkaufen: Zeitungen, Kissen, Schokolade, Früchte, Mineralwasser. Sie streckten ihr alles entgegen, aber sie schaute durch sie hindurch, als ob sie gar nicht da wären. Der Gare de Lyon war für sie nicht mehr existent. Wer sie ansah, erblickte eine traurig und besorgt wirkende Frau.


      »Würden Madame mir ihren Pass zeigen?«


      Die Worte erreichten sie nicht. Der Schaffner, der im Türrahmen stand, wiederholte sie. Elsie Jeffries raffte sich mit einem Ruck auf.


      »Wie bitte?«


      »Ihren Pass, Madame.«


      Sie öffnete ihre Handtasche, nahm den Pass heraus und gab ihn dem Schaffner.


      »In Ordnung, Madame, ich werde mich um alles Weitere kümmern.« Eine kurze, aber vielsagende Pause. »Ich werde Madame bis Istanbul begleiten.«


      Elsie zog einen Fünfzig-Franc-Schein hervor und gab ihn ihm. Er nahm ihn nüchtern entgegen und fragte sie, wann sie ihr Bett gemacht haben und ob sie zu Abend essen wollte.


      Nachdem diese Fragen geklärt waren, zog er sich zurück und fast augenblicklich danach lief der Kellner den Flur entlang. Er klingelte wild mit einer kleinen Glocke und schrie: »Premier service, Premier service.«


      Elsie erhob sich, zog ihren schweren Pelzmantel aus, warf einen kurzen Blick auf ihr Spiegelbild und trat auf den Flur hinaus. Ihre Handtasche und Schmuckschatulle nahm sie mit. Nach nur wenigen Schritten eilte der Kellner auf seinem Rückweg an ihr vorbei. Um ihm aus dem Weg zu gehen, wich Elsie für einen Augenblick in den Türrahmen des benachbarten Abteils aus, das nun leer war. Als der Mann an ihr vorbeilief und sie sich auf den Weg in den Speisewagen machen wollte, fiel ihr Blick zufällig auf das Namensetikett eines Koffers, der auf dem Sitz lag.


      Es handelte sich um einen stabilen, wenn auch etwas abgenutzten Schweinslederkoffer. Auf dem Etikett standen die Worte: ›J. Parker Pyne, Passagier bis Istanbul.‹ Auf dem Koffer selbst waren die Initialen ›P.P.‹ eingraviert.


      Bestürzung zeigte sich auf dem Gesicht der jungen Frau. Sie zögerte einen Moment und ging dann in ihr Abteil zurück. Dort nahm sie sich die Times zur Hand, die sie mit einigen Magazinen und Büchern auf den Tisch gelegt hatte.


      Sie ließ ihren Blick über die Anzeigen auf der Titelseite gleiten, aber der Gegenstand ihrer Suche war nicht zu finden. Mit einem Stirnrunzeln begab sie sich in den Speisewagen.


      Der Kellner wies ihr einen Platz an einem kleinen Tisch zu, an dem bereits eine Person saß – der Mann, mit dem sie im Gang fast zusammengestoßen war. Tatsächlich handelte es sich um den Besitzer des Schweinslederkoffers.


      Elsie betrachtete ihn, ohne es sich anmerken zu lassen. Er schien recht angenehm zu sein, wirkte freundlich und auf unerklärliche Weise beruhigend. Sein zurückhaltendes Verhalten ließ auf einen Briten schließen, und er sprach sie erst an, als der Obstteller serviert worden war.


      »Es ist hier immer furchtbar warm«, sagte er.


      »Ich weiß«, sagte Elsie. »Ich wünschte, wir könnten ein Fenster öffnen lassen.«


      Er schenkte ihr ein betrübtes Lächeln. »Unmöglich! Alle Anwesenden, uns ausgenommen, würden protestieren.«


      Sie erwiderte sein Lächeln. Kein weiteres Wort fiel zwischen ihnen.


      Der Kaffee wurde gereicht und die, wie immer unleserliche, Rechnung. Nachdem Elsie einige Scheine dazugelegt hatte, nahm sie plötzlich all ihren Mut zusammen und sprach ihn an.


      »Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie leise, »ich habe Ihren Namen auf Ihrem Koffer gelesen – Parker Pyne. Sind Sie – sind Sie zufälligerweise -?«


      Sie zögerte, und er kam ihr schnell zu Hilfe.


      »Ich glaube, ich bin es. Vorausgesetzt, Sie meinen – « Er zitierte die Anzeige, die Elsie mehr als einmal in der Times gelesen und die sie gerade vergebens gesucht hatte: »›Sind Sie glücklich? Wenn nicht, dann wenden Sie sich an Mr Parker Pyne.‹ Ja, ich bin derjenige, welcher.«


      »Ich verstehe«, sagte Elsie. »Wie – wie außergewöhnlich!«


      Er schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Außergewöhnlich aus Ihrer Sicht, aber nicht aus meiner.« Er lächelte sie beruhigend an und beugte sich dann zu ihr. Die meisten anderen Gäste hatten den Waggon mittlerweile verlassen. »Sie sind also unglücklich?«, fragte er.


      »Ich – «, fing Elsie an, hielt aber inne.


      »Sie hätten nicht ›wie außergewöhnlich‹ gesagt, wenn dem nicht so wäre«, gab er zu bedenken.


      Elsie schwieg einen Moment. Die reine Anwesenheit von Mr Parker Pyne hatte sie auf seltsame Weise beruhigt. »Hm, nun ja«, gab sie schließlich zu. »Ich bin – unglücklich. Zumindest mache ich mir Sorgen.«


      Er nickte verständnisvoll.


      »Wissen Sie«, fuhr sie fort, »etwas sehr Merkwürdiges ist geschehen – und ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich davon halten soll.«


      »Vielleicht erzählen Sie mir davon«, schlug Mr Pyne vor.


      Elsie dachte an die Anzeige. Sie und Edward hatten sich oft darüber unterhalten und gelacht. Sie hätte nie gedacht, dass sie… vielleicht sollte sie nicht… Wenn Mr Parker Pyne nun ein Scharlatan war… Aber er sah so – nett! – aus.


      Elsie traf eine Entscheidung. Sie würde alles tun, um diese Sorgen endlich loszuwerden.


      »Ich erzähle es Ihnen. Ich reise nach Konstantinopel zu meinem Ehemann. Er betreibt Handel mit dem Orient und sah sich dieses Jahr gezwungen, dort hinzuziehen. Er ist vor zwei Wochen abgereist. Er sollte alles für meine Ankunft vorbereiten, und ich freue mich schon sehr darauf. Wissen Sie, ich bin noch niemals im Ausland gewesen. Wir leben seit sechs Monaten in England.«


      »Sie und Ihr Ehemann sind Amerikaner?«


      »Ja.«


      »Und Sie sind möglicherweise noch nicht lange verheiratet?«


      »Wir sind seit anderthalb Jahren verheiratet.«


      »Glücklich?«


      »Oh, ja! Edward ist ein absoluter Schatz.« Sie zögerte. »Er ist vielleicht nicht besonders offen. Er ist, nun – ich, ich nenne es sittenstreng. Puritanische Vorfahren und so. Aber er ist ein Schatz«, fügte sie eilig hinzu.


      Mr Parker Pyne blickte sie ein oder zwei Sekunden nachdenklich an und sagte dann: »Fahren Sie fort.«


      »Es passierte etwa eine Woche, nachdem Edward aufgebrochen war. Ich schrieb gerade einen Brief in seinem Arbeitszimmer, und ich bemerkte, dass das Löschpapier ganz neu und sauber war, abgesehen von ein paar gekritzelten Zeilen. Ich hatte gerade einen Kriminalroman gelesen, in dem ein Hinweis auf dem Löschpapier gefunden worden war, und daher habe ich es, einfach so aus Spaß, vor den Spiegel gehalten. Es war wirklich nur Spaß, Mr Pyne – ich meine, ich habe Edward nicht nachspioniert oder so was. Ich meine, er ist ein so unschuldiges Wesen, dass man bei ihm nicht mal im Traum an so etwas denken könnte.«


      »Ja, natürlich, ich verstehe Sie vollkommen.«


      »Das Ding war recht einfach zu entziffern. Zuerst stand dort das Wort ›Ehefrau‹, dann ›Simplon Express‹ und weiter unten: ›kurz vor Venedig wäre der beste Zeitpunkt.‹« Sie schwieg.


      »›Kurz vor Venedig wäre der beste Zeitpunkt‹«, wiederholte Mr Parker Pyne. »Ausgesprochen merkwürdig.«


      Mrs Jeffries beugte sich zu ihm vor, und in ihrem Blick lag nicht nur Erwartung, sondern er wirkte auch schmeichelhaft. »Was soll ich tun?«, fragte sie schlicht.


      »Ich befürchte«, sagte Mr Parker Pyne, »dass wir einfach bis kurz vor Venedig warten müssen.« Er nahm eine Broschüre vom Tisch. »Das hier ist der Fahrplan für unseren Zug. Er erreicht Venedig morgen Nachmittag um zwei Uhr siebenundzwanzig.«


      Ihre Blicke trafen sich.


      »Überlassen Sie das mir«, sagte Parker Pyne.

    


    
       


      Es war fünf nach zwei. Der Simplon Express hatte eine Verspätung von elf Minuten. Er war vor einer Viertelstunde an Mestre vorbeigefahren. Mr Parker Pyne saß mit Mrs Jeffries in ihrem Abteil. Bis jetzt war die Reise angenehm und ohne Zwischenfall verlaufen. Doch nun war vermutlich der Zeitpunkt gekommen, an dem etwas geschehen würde. Mr Parker Pyne und Elsie schauten sich an. Ihr Herz schlug rasend schnell, und sie konnte ihren Blick nicht von ihm lösen. Ihr Gesichtsausdruck verriet ihre inständige Bitte, sie zu beruhigen.

    


    
      »Bleiben Sie ganz ruhig«, sagte er. »Sie sind absolut sicher. Ich bin hier.«


      Plötzlich hörten sie vom Flur einen Schrei.


      »Oh, schauen Sie – schauen Sie! Der Zug brennt!«


      Mit einem Sprung waren Elsie und Mr Parker Pyne auf dem Gang. Eine offensichtlich aufgeregte, slawisch wirkende Frau zeigte mit dramatischer Geste auf die Gefahr. Aus einem der vorderen Abteile drang dichter Rauch. Mr Parker Pyne und Elsie rannten den Gang entlang. Andere schlossen sich ihnen an. Das betroffene Abteil war voller Rauch. Die Ersten vor Ort wichen hustend zurück. Der Schaffner tauchte ebenso auf.


      »Das Abteil ist leer!«, schrie er. »Bitte machen Sie sich keine Sorgen, messieurs et dames. Le feu, man wird es unter Kontrolle bringen.«


      Ein Dutzend aufgeregter Stimmen ertönte. Fragen wurden gestellt und ebenso viele Antworten geboten. Der Zug überquerte gerade die Brücke, die Venedig mit dem Festland verbindet.


      Plötzlich drehte sich Mr Parker Pyne um, kämpfte sich den Weg frei durch die kleine Gruppe von Zuschauern, die sich hinter ihm befand, und eilte in Elsies Abteil. Die Dame mit dem slawisch wirkenden Gesicht saß dort und atmete am offenen Fenster tief ein.


      »Entschuldigen Sie bitte, Madame«, sagte Parker Pyne. »Aber dies ist nicht Ihr Abteil.«


      »Ich weiß, ich weiß«, sagte die slawische Dame. »Pardon. Es ist der Schock, die Aufregung – mein Herz.« Sie ließ sich auf den Sitz fallen und deutete auf das Fenster. Sie atmete keuchend und tief ein.


      Mr Parker Pyne blieb im Türrahmen stehen. Seine Stimme klang beruhigend und väterlich. »Sie brauchen keine Angst zu haben«, sagte er. »Ich habe keinen Augenblick lang befürchtet, dass es sich um ein wirklich bedrohliches Feuer handelt.«


      »Nicht! Ah, das ist ein Segen! Ich fühle mich schon besser.« Sie versuchte aufzustehen. »Ich werde in mein Abteil zurückkehren.«


      »Noch nicht.« Mr Parker Pyne drückte sie sanft zurück auf ihren Sitz. »Ich muss Sie darum bitten, noch einen Augenblick zu warten, Madame.«


      »Monsieur, das ist ein Skandal!«


      »Madame, Sie werden hierbleiben.«


      Seine Stimme klang nun eiskalt. Die Frau blieb sitzen und starrte ihn an. Elsie gesellte sich zu ihnen.


      »Es war anscheinend nur eine Rauchbombe«, sagte sie atemlos. »Ein wirklich lächerlicher Streich. Der Schaffner tobt. Er fragt jeden – « Sie verstummte und starrte die zweite Person im Abteil an.


      »Mrs Jeffries«, sagte Mr Parker Pyne, »was tragen Sie in Ihrer kleinen scharlachroten Schatulle mit sich?«


      »Meine Juwelen.«


      »Vielleicht wären Sie so freundlich nachzusehen, ob sich noch alles an seinem Platz befindet.«


      Sofort brach ein Sturm der Entrüstung aus der slawischen Dame hervor. Sie wechselte ins Französische, um ihrer Empörung besser Ausdruck verleihen zu können.


      In der Zwischenzeit hatte Elsie die Schmuckschatulle hochgenommen. »Oh!«, rief sie. »Sie ist offen.«


      »… Et je porterai plainte à la Compagnie des Wagons-Lits«, beendete die slawische Dame ihren Ausbruch.


      »Alles ist weg!«, schrie Elsie. »Alles! Mein Diamantarmband. Und die Halskette, die Papa mir geschenkt hat. Und die Smaragd- und Rubinringe. Und einige wunderschöne Diamantbroschen. Gott sei dank habe ich meine Perlen getragen. Oh, Mr Pyne, was sollen wir bloß machen?«


      »Wenn Sie die Freundlichkeit hätten, den Schaffner zu holen«, sagte Mr Parker Pyne, »werde ich dafür sorgen, dass diese Frau das Abteil nicht vor seiner Ankunft verlässt.«


      »Scélérat! Monstre!«, schrie die slawische Dame. Sie setzte ihre Beschimpfungen fort. Der Zug fuhr in den Bahnhof von Venedig ein.


      Die Ereignisse der nächsten halben Stunde lassen sich kurz zusammenfassen. Mr Parker Pyne sprach in mehreren Sprachen mit verschiedensten Beamten – und erlitt eine Niederlage. Die verdächtigte Dame erlaubte es, sie zu durchsuchen – und behielt eine weiße Weste. Sie hatte die Juwelen nicht bei sich.


      Auf dem Weg von Venedig nach Triest besprachen Mr Parker Pyne und Elsie den Fall.


      »Wann genau haben Sie Ihre Juwelen das letzte Mal gesehen?«


      »Heute Morgen. Ich habe meine Saphirohrringe weggepackt, die ich gestern getragen hatte. Ich habe ein Paar schlichter Perlenohrringe herausgenommen.«


      »Und die Juwelen waren alle noch vorhanden?«


      »Nun, ich habe sie natürlich nicht alle kontrolliert. Aber es schien wie immer auszusehen. Ein Ring hätte vielleicht fehlen können, aber nicht mehr.«


      Mr Parker Pyne nickte. »Und was war heute Morgen, als der Schaffner das Abteil in Ordnung brachte?«


      »Da hatte ich die Schatulle mitgenommen – in den Speisewagen. Ich nehme sie immer mit. Ich habe sie noch nie im Abteil zurückgelassen, außer als ich heute aus dem Abteil rannte.«


      »Demzufolge«, sagte Mr Parker Pyne, »muss die unschuldige, in ihrem Stolz verletzte Madame Subayska, oder wie immer sie sich nannte, der Dieb gewesen sein. Aber was in aller Welt hat sie mit den Sachen gemacht? Sie war nur anderthalb Minuten hier drinnen – genügend Zeit, um die Schatulle mit einem Nachschlüssel zu öffnen und die Sachen herauszunehmen – aber was dann?«


      »Könnte sie sie jemand anderem gegeben haben?«


      »Schwerlich. Ich bin umgekehrt und den Gang entlanggegangen. Wenn jemand aus diesem Abteil gekommen wäre, dann hätte ich ihn gesehen.«


      »Vielleicht hat sie sie jemandem aus dem Fenster zugeworfen?«


      »Eine sehr gute Idee. Leider fuhren wir gerade über dem Meer. Wir waren auf der Brücke.«


      »Dann muss sie sie irgendwie im Abteil versteckt haben.«


      »Lassen Sie uns danach suchen.«


      Mit typisch transatlantischer Begeisterung begann sich Elsie umzusehen. Mr Parker Pyne nahm an der Untersuchung nur halbherzig teil. Als sie ihm dies vorhielt, entschuldigte er sich.


      »Ich denke, ich muss in Triest ein relativ wichtiges Telegramm aufgeben«, erklärte er.


      Elsie nahm seine Erklärung mit wenig Verständnis auf. Mr Parker Pyne war in ihrem Respekt stark gesunken.


      »Ich bedaure, dass Sie nun auf mich wütend sind, Mrs Jeffries«, sagte er kleinlaut.


      »Nun, Sie sind nicht besonders erfolgreich gewesen«, warf sie ihm vor.


      »Aber, Verehrteste, Sie müssen daran denken, dass ich kein Detektiv bin. Diebstahl und Verbrechen liegen mir nicht. Mein Fachgebiet sind die Höhen und Tiefen menschlicher Gefühle.«


      »Nun, ich war ein wenig unglücklich, als ich in den Zug stieg«, sagte Elsie, »aber das war nichts im Vergleich zu jetzt! Ich könnte stundenlang heulen. Mein wunderschönes Armband – und der Smaragdring, den mir Edward zur Verlobung geschenkt hat.«


      »Aber Sie sind doch bestimmt gegen Diebstahl versichert?«, schaltete sich Mr Parker Pyne ein.


      »Bin ich das? Ich weiß es nicht. Ja, ich nehme es mal an. Aber der ideelle Wert, Mr Pyne…«


      Der Zug wurde langsamer. Mr Parker Pyne schaute aus dem Fenster. »Triest«, sagte er. »Ich muss mein Telegramm aufgeben.«

    


    
       


      »Edward!« Elsie strahlte über das ganze Gesicht, als sie ihren Ehemann am Bahnsteig in Istanbul auf sie zurennen sah. Einen Augenblick lang war sogar der Verlust ihrer Juwelen vergessen. Sie vergaß die seltsamen Worte, die sie auf dem Löschpapier entdeckt hatte. Sie vergaß einfach alles, außer der Tatsache, dass sie ihren Ehemann seit zwei Wochen nicht gesehen hatte und dass er, wenn er auch ein wenig nüchtern und prüde war, doch wirklich sehr gut aussah.

    


    
      Sie verließen gerade den Bahnhof, als Elsie spürte, wie ihr jemand freundlich auf die Schulter klopfte. Als sie sich umdrehte, erkannte sie Mr Parker Pyne. Sein freundliches Gesicht wirkte gut gelaunt.


      »Mrs Jeffries«, sagte er, »würden Sie mich freundlicherweise in einer halben Stunde im Hotel Tokatlian aufsuchen? Ich denke, ich werde dann gute Nachrichten für Sie haben.«


      Elsie schaute unsicher zu Edward. Dann stellte sie ihn vor. »Dies – ähem – ist mein Ehemann – Mr Parker Pyne.«


      »Ich nehme an, Ihre Frau hat Ihnen telegrafisch mitgeteilt, dass ihre Juwelen gestohlen worden sind«, sagte Mr Parker Pyne. »Ich habe meinen Teil dazu beigetragen, um sie wieder zurückzuholen. Ich denke in etwa einer halben Stunde kann ich mehr darüber sagen.«


      Elsie schaute Edward fragend an. Er antwortete sofort.


      »Du solltest besser dort hingehen, meine Liebste. Das Tokatlian sagten Sie, Mr Pyne? Gut, ich kümmere mich darum, dass sie zu Ihnen kommt.«

    


    
       


      Kaum eine halbe Stunde später wurde Elsie in Mr Parker Pynes Wohnzimmer im Hotel geführt. Er stand auf, um sie zu begrüßen.

    


    
      »Sie waren sehr enttäuscht von mir, Mrs Jeffries«, sagte er. »Ich bitte Sie, Sie brauchen es nicht zu leugnen. Nun, ich behaupte nicht ein Zauberer zu sein, aber ich tue, was ich kann. Schauen Sie mal hier nach.«


      Er reichte ihr einen kleinen, stabilen Karton über den Tisch. Elsie öffnete ihn. Ringe, Broschen, Armband, Halskette – alles war da.


      »Mr Pyne, wie fabelhaft! Oh, wie wundervoll!«


      Mr Parker Pyne lächelte bescheiden. »Ich freue mich, dass ich Sie nicht im Stich gelassen habe, meine Verehrteste.«


      »Oh, Mr Pyne, ich fühle mich ganz schlecht! Seit Triest bin ich furchtbar zu Ihnen gewesen. Und jetzt – das! Aber wie haben Sie sie wiedergefunden? Wann? Wo?«


      Mr Parker Pyne schüttelte nachdenklich den Kopf. »Es ist eine lange Geschichte«, sagte er. »Vielleicht hören Sie sie eines Tages. Tatsächlich könnten Sie sie vielleicht recht bald hören.«


      »Warum erzählen Sie sie mir nicht jetzt?«


      »Es gibt gewisse Gründe«, sagte Mr Parker Pyne.


      Und Elsie musste ihn verlassen, ohne ihre Neugier befriedigt zu haben.


      Nachdem sie gegangen war, nahm Mr Parker Pyne seinen Hut und Spazierstock und ging hinaus auf die Straßen von Pera. Er lächelte vor sich hin und erreichte schließlich ein kleines Café, das gerade leer war und einen hervorragenden Blick auf das Goldene Horn bot. Auf der anderen Seite zeichneten sich die schlanken Minarette der Moscheen Istanbuls vor der Nachmittagssonne ab. Es war wunderschön hier. Mr Pyne setzte sich und bestellte zwei Kaffee, süß und kräftig, die an seinen Tisch gebracht wurden. Er hatte gerade an seinem genippt, als sich ein Mann ihm gegenüber an den Tisch setzte. Es war Edward Jeffries.


      »Ich habe Ihnen einen Kaffee bestellt«, sagte Mr Parker Pyne und deutete auf die kleine Tasse.


      Edward schob den Kaffee zur Seite. Er beugte sich über den Tisch. »Woher haben Sie es gewusst?«, fragte er.


      Mr Parker Pyne trank versonnen seinen Kaffee in kleinen Schlucken. »Ihre Frau hat Sie schon auf ihre Entdeckung auf dem Löschpapier angesprochen? Nein? Oh, sie wird Sie noch darauf ansprechen. Sie hat es im Moment einfach vergessen.«


      Er erläuterte Elsies Entdeckung.


      »Nun gut. Dies passte hervorragend zu dem merkwürdigen Vorfall direkt vor Venedig. Aus irgendeinem Grund haben Sie den Diebstahl der Juwelen Ihrer Frau inszeniert. Aber warum der Satz ›kurz vor Venedig wäre der beste Zeitpunkt‹? Das schien keinen Sinn zu ergeben. Warum haben Sie es nicht Ihrer – Agentin – überlassen, den richtigen Ort und Zeitpunkt festzulegen?«


      »Und dann leuchtete es mir ein. Die Juwelen Ihrer Frau wurden gestohlen, bevor Sie London verlassen hatten, und durch Imitationen ersetzt. Aber diese Lösung hat Sie nicht zufriedengestellt. Sie waren ein gewissenhafter junger Mann edler Gesinnung. Es erscheint Ihnen ein Gräuel, dass ein Diener oder eine andere unschuldige Person bezichtigt werden könnte. Der Diebstahl musste tatsächlich stattfinden – an einem Ort und auf eine Weise, die niemanden in Ihrem Bekanntenkreis oder Ihrem Haushalt in irgendeiner Weise verdächtig erscheinen lassen könnte.«


      »Ihre Komplizin erhielt einen Schlüssel zur Schmuckschatulle und eine Rauchbombe. Im richtigen Augenblick löst sie den Alarm aus, huscht in das Abteil Ihrer Ehefrau, öffnet die Schatulle und schmeißt die Imitationen ins Meer. Sie würde zwar verdächtigt und durchsucht werden, aber man könnte ihr nichts nachweisen, da sich die Juwelen nicht in ihrem Besitz befinden.«


      »Und in diesem Moment wird die Bedeutung des Orts eindeutig klar. Wenn die Juwelen einfach neben die Strecke geworfen worden wären, dann hätte man sie finden können. Daher liegt die besondere Bedeutung auf dem Moment, als der Zug das einzige Mal über das Meer fährt.«


      »In der Zwischenzeit haben Sie hier alles für den Verkauf der Juwelen vorbereitet. Sie müssen nur noch die Edelsteine weitergeben, denn der Raub hat ja tatsächlich stattgefunden. Mein Telegramm hat Sie aber rechtzeitig erreicht. Sie sind meinen Anweisungen gefolgt und haben die Schachtel mit den Juwelen bis zu meiner Ankunft für mich beim Tokatlian hinterlegen lassen. Andernfalls hätte ich meine Drohung wahr gemacht und den Fall der Polizei übergeben. Sie haben auch meiner Anweisung Folge geleistet, mich hier zu treffen.«


      Edward Jeffries blickte Mr Parker Pyne flehentlich an. Er war ein gut aussehender, junger Mann, groß gewachsen und blond, mit einem runden Kinn und Knopfaugen. »Wie kann ich Ihnen das bloß erklären?«, fragte er hoffnungslos. »Ich muss wie ein gemeiner Dieb auf Sie wirken.«


      »Überhaupt nicht«, meinte Mr Parker Pyne. »Im Gegenteil. Ich behaupte sogar, dass Sie geradezu erschreckend ehrlich sind. Ich bin daran gewöhnt, Menschen in Kategorien einzuordnen. Sie, mein sehr geehrter Herr, fallen geradezu zwangsläufig in die Kategorie des Opfers. Nun erzählen Sie mir die ganze Geschichte.«


      »Ich kann sie in einem Wort erzählen – Erpressung.«


      »Ja?«


      »Sie haben meine Frau kennengelernt. Sie haben sicherlich bemerkt, was für eine reines, unschuldiges Wesen sie ist – die das Böse nicht kennt.«


      »Absolut, vollkommen.«


      »Ihre Ideale sind von bewundernswerter Reinheit. Wenn sie jemals herausfinden sollte – was ich getan habe, dann würde sie mich verlassen.«


      »Das bezweifle ich. Aber darum geht es hier auch nicht. Was haben Sie denn getan, mein junger Freund? Ich nehme an, es ist eine Frauengeschichte?«


      Edward Jeffries nickte.


      »Während Ihrer Ehe – oder vorher?«


      »Vorher – oh je, nein, nein. Vorher!«


      »Nun, raus damit. Was ist geschehen?«


      »Nichts. Überhaupt nichts. Das ist ja der grausamste Teil von allem.«


      »Es war in einem Hotel auf den karibischen Inseln. Eine sehr attraktive Frau wohnte im selben Hotel, eine Mrs Rossiter. Ihr Ehemann war ein brutaler Kerl; er hatte furchtbare Wutanfälle. Eines Nachts bedrohte er sie mit einem Revolver. Sie floh vor ihm und kam in mein Zimmer. Sie war halb wahnsinnig vor Angst. Sie – sie bat mich, bis zum Morgen bei mir bleiben zu dürfen. Ich – was hätte ich denn tun können?«


      Mr Parker Pyne betrachtete den jungen Mann, und der junge Mann erwiderte seinen Blick mit entwaffnender Rechtschaffenheit. Mr Parker Pyne seufzte. »Anders ausgedrückt und um es ganz offen zu sagen, man hat Sie übers Ohr gehauen, Mr Jeffries.«


      »Wirklich –?«


      »Genau so war es. Ein sehr alter Trick – aber er ist bei weltfremden jungen Männern oft erfolgreich. Ich nehme an, als Ihre bevorstehende Hochzeit angekündigt wurde, legte man Ihnen die Daumenschrauben an?«


      »Ja. Ich erhielt einen Brief. Wenn ich nicht einen bestimmten Betrag überweisen würde, dann würde mein zukünftiger Schwiegervater alles erfahren. Wie ich – wie ich diese Frau ihrem Mann entfremdet hatte. Dass man sie aus meinem Zimmer hatte kommen sehen. Der Ehemann würde die Scheidung einreichen. Wirklich, Mr Pyne, das alles ließ mich wie einen niederträchtigen Schuft dastehen.« Er wischte sich erschöpft über die Stirn.


      »Natürlich, ich verstehe. Und daher haben Sie gezahlt. Und von Zeit zu Zeit wurden die Schrauben nachgezogen.«


      »Ja. Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Die Rezession hat unsere Geschäfte hart getroffen. Ich konnte einfach nicht genügend Bargeld auftreiben. Dann verfiel ich auf diesen Plan.« Er nahm seine Tasse kalten Kaffees, betrachtete ihn geistesabwesend und trank ihn. »Was soll ich bloß tun?«, fragte er herzergreifend. »Was soll ich bloß tun, Mr Pyne?«


      »Sie werden meinen Anordnungen Folge leisten«, sagte Parker Pyne entschieden. »Ich werde mich um Ihre Peiniger kümmern. Was Ihre Frau angeht, so werden Sie sofort zu ihr gehen und ihr reinen Wein einschenken – zumindest teilweise. Der einzige Punkt, der nicht der Wahrheit entsprechen wird, sind die Vorgänge in der Karibik. Sie müssen ihr die Tatsache vorenthalten, dass man Sie – nun, wie ich schon sagte, dass man Sie übers Ohr gehauen hat.«


      »Aber – «


      »Mein lieber Mr Jeffries, Sie haben keine Ahnung von Frauen. Wenn eine Frau zwischen einem Trottel und einem Don Juan zu wählen hat, dann wird sie sich immer für Don Juan entscheiden. Ihre Ehefrau, Mr Jeffries, ist ein bezauberndes, unschuldiges, aber zugleich anspruchsvolles Ding, und wenn sie irgendwie mit Ihnen Freude am Leben haben soll, dann sollten Sie ihr das Gefühl vermitteln, dass sie einen Schwerenöter an die Kandare genommen hat.«


      Edward Jeffries starrte ihn mit offenem Mund an.


      »Ich meine es so, wie ich es sage«, fuhr Mr Parker Pyne fort. »In diesem Moment ist Ihre Frau in Sie verliebt, aber es gibt Anzeichen dafür, dass dies nicht so bleiben wird, wenn Sie weiterhin ein solches Vorbild an Tugendhaftigkeit und Rechtschaffenheit abgeben, dass es fast schon langweilig ist.«


      Edward zuckte zusammen.


      »Gehen Sie zu ihr, mein Junge«, sagte Mr Parker Pyne freundlich. »Gestehen Sie alles – und zwar so viel, wie Ihnen nur einfällt. Dann erklären Sie ihr, dass Sie dieses Leben in dem Moment aufgegeben haben, als Sie sie kennengelernt haben. Sie wird Ihnen begeistert verzeihen.«


      »Aber wenn es doch nichts zu verzeihen gibt -?«


      »Was ist Wahrheit?«, fragte Mr Parker Pyne. »Meinen Erfahrungen nach alles, was die Pferde scheu macht! Es ist ein fundamentaler Grundsatz jeglichen Ehelebens, dass Sie Ihre Frau anlügen müssen! Sie liebt es! Gehen Sie und lassen Sie sich vergeben, mein Junge. Und leben Sie glücklich bis ans Ende Ihrer Tage. Ich wage zu behaupten, dass Ihre Frau in Zukunft immer ein wachsames Auge auf gut aussehende Frauen in Ihrer Nähe haben wird – einige Männer würde das stören, Sie aber sicherlich nicht.«


      »Ich möchte keine andere Frau als Elsie anschauen«, sagte Mr Jeffries lediglich.


      »Wunderbar, mein Junge«, sagte Mr Parker Pyne. »Aber ich würde sie das nicht wissen lassen, wenn ich Sie wäre. Welche Frau weiß es schon zu schätzen, dass sie sich einen zu leichten Job ausgesucht hat?«


      Edward Jeffries stand auf. »Glauben Sie wirklich -?«


      »Ich weiß es«, sagte Mr Parker Pyne mit Entschiedenheit.


    

  


  
    
      Das Tor nach Bagdad

    


    
       

    


    
      »Vier große Tore hat die Stadt Damaskus…«

    


    
       

    


    
      Mr Parker Pyne wiederholte leise Fleckers Gedicht.

    


    
       

    


    
      »Die Pforte des Schicksals,


      das Tor zur Wüste,


      die Höhle des Unheils,


      die Festung der Furcht,


      Ich bin der Weg nach Bagdad,


      der Pfad nach Diyarbakir.«

    


    
       


      Er stand auf den Straßen von Damaskus. Vor dem Oriental Hotel hatte einer der riesigen, sechsrädrigen Pullmans Aufstellung genommen, der ihn und elf weitere Mitreisende am Morgen durch die Wüste nach Bagdad bringen sollte.

    


    
       


      »Durchschreite es nicht, oh Karawane,


      oder entsage deinem Gesang.


      Hast du Die Stille toter Vögel gehört,


      und dennoch zwitschert es in der Luft?


      Unter ihm hauchst du dein Leben aus, oh Karawane,


      Karawane des Schicksals,


      Karawane des Todes.«

    


    
       


      Ein kleiner, aber bedeutsamer Unterschied zu heute. Früher war das Tor nach Bagdad wirklich das Tor des Todes gewesen. Die Karawanen hatten vierhundert Meilen Wüste zu durchqueren. Eine monatelange, beschwerliche Reise. Jetzt schafften die allgegenwärtigen, benzinfressenden Monster dieselbe Strecke in sechsunddreißig Stunden.

    


    
      »Was sagten Sie gerade, Mr Parker Pyne?«


      Die begeisterte Stimme gehörte Miss Netta Pryce, die nicht nur der lebende Beweis für die neue Welt des Tourismus war, sondern vermutlich auch der jüngste und bezauberndste. Sie schaffte es, sich an den albernsten Kleinigkeiten zu erfreuen, auch wenn nur wenige dieser Amüsements dem kritischen Urteil der strengen, älteren Miss Pryce standgehalten hätten. Ihre Tante war eine Dame mit deutlichem Bartansatz, die an allem, was nur im Entferntesten einen biblischen Bezug hatte, größtes Interesse hegte.


      Mr Parker Pyne wiederholte die Zeilen aus Fleckers Gedicht.


      »Wie aufregend«, sagte Netta.


      Drei Männer in Royal-Air-Force-Uniformen standen in ihrer Nähe, und einer von ihnen, ein Bewunderer Nettas, sprang darauf an.


      »Auch bei dieser Reise gibt es durchaus noch aufregende Momente«, sagte er. »Selbst heute wird der Konvoi manchmal noch von Banditen angegriffen. Und dann kann man sich auch mal verfahren – das passiert ab und zu. Und dann schickt man uns los, um sie zu finden. Ein Kerl war fünf Tage lang in der Wüste verloren gegangen. Glücklicherweise hatte er genügend Wasser dabei. Und dann die Unebenheiten. Das ist eine Untertreibung! Einen Mann hat es erwischt. Glauben Sie mir, ich sage die Wahrheit! Er schlief im Wagen, und sein Kopf knallte gegen die Decke, und das hat ihn umgebracht.«


      »Im Dreiachser, Mr O’Rourke?«, fragte die ältere Miss Pryce.


      »Nein – nicht im Dreiachser«, gab der junge Mann zu.


      »Aber wir müssen uns doch auch Sehenswürdigkeiten anschauen«, rief Netta.


      Ihre Tante zog einen Reiseführer hervor.


      Netta entfernte sich geschickt von ihrer Seite.


      »Ich weiß, dass sie diesen Ort besuchen will, wo der Apostel Paulus durch ein Fenster geflohen ist«, flüsterte sie. »Und ich möchte doch so gerne den Basar sehen.«


      O’Rourke reagierte sofort.


      »Kommen Sie mit mir. Wir gehen erst mal diese Straße entlang, die Gerade – «


      Sie schlenderten los.


      Mr Parker Pyne wandte sich an einen schweigsamen Mann, der neben ihm stand. Er hieß Hensley und gehörte zur Abteilung öffentlicher Bauvorhaben in Damaskus.


      »Damaskus wirkt beim ersten Besuch immer ein wenig enttäuschend«, sagte Mr Pyne entschuldigend. »Ein wenig zu zivilisiert. Straßenbahnen und moderne Häuser und Geschäfte.«


      Hensley nickte. Er war ein Mann weniger Worte.


      »Man glaubt, man wäre am Ende der Welt, ist man aber nicht«, war sein knapper Kommentar.


      Ein weiterer Mann schlenderte zu ihnen herüber. Der blonde, junge Mann trug die Krawatte eines ehemaligen Schülers des Eton College. Er hatte ein recht liebenswürdiges, wenn auch zuweilen ausdruckslos wirkendes Gesicht, das in diesem Moment gerade Besorgnis ausdrückte. Er und Hensley arbeiteten in derselben Abteilung.


      »Hallo, Smethurst«, sagte sein Freund. »Haben Sie etwas verloren?«


      Captain Smethurst schüttelte den Kopf. Er war ein junger Mann mit einem recht bescheidenen Intellekt.


      »Sehe mich nur gerade um«, sagte er ausweichend. Dann schien er sich zusammenzureißen. »Sollten heute Abend mal ordentlich feiern, hm?«


      Die beiden Freunde verabschiedeten sich. Mr Parker Pyne kaufte sich eine Lokalzeitung in französischer Sprache.


      Sie enthielt nicht viel von Interesse. Die regionalen Nachrichten waren für ihn ohne Belang, und im Rest der Welt schien nichts Bedeutsames geschehen zu sein. Er entdeckte einige Absätze mit der Überschrift London.


      Im ersten ging es um wirtschaftliche Themen. Der zweite warf die Frage nach dem Aufenthaltsort von Mr Samuel Long auf, dem Vertragsbrüchigen Finanzier. Die von ihm unterschlagene Summe belief sich mittlerweile auf über drei Millionen, und Gerüchten zufolge hielt er sich in Südamerika auf.


      »Gar nicht schlecht für einen Mann, der gerade erst dreißig geworden ist«, sagte Mr Parker Pyne zu sich selbst.


      »Wie bitte?«


      Parker Pyne wandte sich zu einem italienischen General um, der sich auch auf der Fähre von Brindisi nach Beirut befunden hatte.


      Mr Parker Pyne erklärte ihm seine Bemerkung. Der italienische General nickte mehrfach.


      »Er ist ein schlimmer Krimineller, dieser Kerl. Selbst in Italien hat er Schaden angerichtet. Auf der ganzen Welt sind die Menschen auf ihn hereingefallen. Er ist wohl auch ein gebildeter Mann, so sagt man zumindest.«


      »Nun, er hat in Eton und Oxford studiert«, sagte Mr Parker Pyne vorsichtig.


      »Wird man ihn erwischen? Was meinen Sie?«


      »Kommt darauf an, wie viel Vorsprung er hatte. Er könnte noch in England sein. Er könnte – überall sein.«


      »Selbst hier bei uns?«, meinte der General lachend.


      »Möglicherweise.« Mr Parker Pyne blieb ernst. »Nach allem, was Sie wissen, General, könnte ich der Mann sein.«


      Der General sah ihn verwirrt an. Dann entspannte sich sein dunkles, olivenfarbenes Gesicht, und er lächelte verständnisvoll.


      »Ah! Das ist sehr gut – wirklich sehr gut. Aber Sie – «


      Sein Blick wanderte von Mr Parker Pynes Gesicht nach unten.


      Mr Parker Pyne interpretierte seinen Blick richtig.


      »Sie sollten sich nicht von Äußerlichkeiten täuschen lassen«, sagte er. »Ein wenig – ähem – Körperfülle- lässt sich leicht herbeizaubern und die Person auch noch älter aussehen.«


      Er fügte verträumt hinzu:


      »Dann gibt es natürlich noch Haarfärbemittel, die Gesichtsfarbe lässt sich verändern, und ja, sogar ein Nationalitätenwechsel ist möglich.«


      General Poli zog sich zweifelnd zurück. Er verstand nie, wann ein Engländer es ernst meinte und wann nicht.


      Mr Parker Pyne gönnte sich an diesem Abend ein wenig Unterhaltung in Form eines Kinobesuchs. Anschließend zeigte man ihm den Weg zu einem ›Palast der nächtlichen Vergnügungen.‹ Auf ihn wirkte es nicht wirklich wie ein Palast, und mit den Vergnügungen war es auch nicht weit her. Verschiedenste Damen tanzten ohne große Begeisterung. Der Applaus war schwach.


      Plötzlich entdeckte Mr Parker Pyne Smethurst. Der junge Mann saß allein an einem Tisch. Sein Gesicht war hochrot angelaufen, und Mr Parker Pyne schien es, dass er mehr getrunken hatte, als gut für ihn war. Er ging hinüber und gesellte sich zu dem jungen Mann.


      »Skandalös, wie einen diese Mädels behandeln«, sagte Captain Smethurst bedrückt. »Ich habe ihr zwei Drinks ausgegeben – drei Drinks – unheimlich viele Drinks. Und dann rauscht sie lachend mit so einem Spaghettifresser ab. Eine Schande ist das.«


      Mr Parker Pyne zeigte Verständnis. Er schlug eine Tasse Kaffee vor.


      »Ich kriege gleich ordentlich Arak«, sagte Smethurst. »Das ist ein prima Zeug. Solltest du mal probieren.«


      Mr Parker Pyne kannte einige der vorzüglichen Eigenschaften von Anisschnaps und lehnte höflich ab. Smethurst schüttelte den Kopf.


      »Ich stecke ein bisschen in der Patsche«, sagte er. »Muss mich mal ein wenig aufmuntern. Ich weiß nicht, was du an meiner Stelle tätest. Du würdest einen Kameraden doch auch nicht im Stich lassen, oder? Eigentlich will ich’s ja sagen – und trotzdem – was soll man als Kerl schon machen?«


      Er betrachtete Mr Parker Pyne, als ob er ihn zum ersten Mal sähe.


      »Wer bist du?«, verlangte er in aller Knappheit zu wissen, die nur seiner Zecherei zugeschrieben werden konnte. »Was machst du beruflich?«


      »Ich erschleiche mir Vertrauen«, meinte Mr Parker Pyne langsam.


      Smethurst starrte ihn ziemlich besorgt an.


      »Was – du auch?«


      Mr Parker Pyne zog einen Zeitungsausschnitt aus seiner Brieftasche. Er legte ihn vor Smethurst auf den Tisch.


       

    


    
      »Sind Sie unglücklich?« (So lautete die Frage.) »Wenn ja, dann wenden Sie sich an Mr Parker Pyne.«

    


    
       


      Es kostete Smethurst einige Mühe, den Text zu lesen.

    


    
      »Verdammt noch mal«, stieß er hervor. »Meinst du etwa – die Leute kommen zu dir und erzählen dir irgendwelche Sachen?«


      »Sie vertrauen mir – ja.«


      »Ein Haufen dummer Weiber, nehme ich an.«


      »Eine ganze Menge Frauen«, gab Mr Parker Pyne zu. »Aber auch Männer. Was ist mit Ihnen, mein junger Freund? Wollten Sie gerade einen Ratschlag?«


      »Halt deine verdammte Klappe«, sagte Captain Smethurst. »Das geht niemanden was an – nur mich. Wo bleibt der verdammte Arak?«


      Mr Parker Pyne schüttelte bedauernd den Kopf.


      Er sah Captain Smethurst bereits als verloren an.

    


    
       


      Der Konvoi nach Bagdad fuhr um sieben Uhr morgens los. Ihre Gruppe bestand aus zwölf Teilnehmern. Mr Parker Pyne und General Poli, Miss Pryce und ihre Nichte, drei Offiziere der Royal Air Force, Smethurst und Hensley sowie eine armenische Frau und ihr Sohn namens Pentemian.

    


    
      Die Reise begann ereignislos. Sie ließen die Obstbäume von Damaskus bald hinter sich. Der Himmel war bewölkt, und der junge Fahrer beäugte ihn ein- oder zweimal skeptisch. Er wechselte einige Worte mit Hensley.


      »Auf der anderen Seite von Rutbah hat es ordentlich geregnet. Ich hoffe, wir bleiben nicht stecken.«


      Gegen Mittag legten sie eine kurze Pause ein, und in viereckigen Pappschachteln wurde ihr Essen herumgereicht. Die beiden Fahrer kochten Tee, den sie in Pappbechern anboten. Sie fuhren weiter über die flache, unendliche Ebene.


      Mr Parker Pyne dachte an die langsamen Karawanen auf ihrer wochenlangen Reise…


      Kurz vor Sonnenuntergang erreichten sie die Wüstenfestung Rutbah.


      Das große Tor wurde entriegelt, und der Dreiachser fuhr auf den Innenhof der Festung.


      »Das ist so aufregend«, sagte Netta.


      Nachdem sie sich erfrischt hatte, wollte sie unbedingt einen kleinen Spaziergang machen. Flight Lieutenant O’Rourke und Mr Parker Pyne boten sich als Begleitung an. Als sie sich auf den Weg machten, kam der Geschäftsführer zu ihnen und bat sie inständig, nicht zu weit wegzugehen, denn es könnte schwierig werden, in der Dunkelheit den Weg zurückzufinden.


      »Wir gehen nicht weit weg«, versprach O’Rourke.


      Der Spaziergang war allerdings nicht besonders spannend, denn die Umgebung wirkte recht eintönig.


      Einmal bückte sich Mr Parker Pyne und hob etwas auf.


      »Was ist das denn?«, fragte Netta neugierig.


      Er hielt es ihr hin.


      »Ein prähistorischer Feuerstein, Miss Pryce – ein Bohrer.«


      »Haben sie – sich damit gegenseitig umgebracht?«


      »Nein – er wurde für friedlichere Zwecke genutzt. Aber ich nehme an, sie hätten sich damit umbringen können, wenn sie es gewollt hätten. Es ist der Wille, jemanden zu töten, der von Bedeutung ist – das Instrument an sich ist unwichtig. Es lässt sich immer irgendetwas finden.«


      Es wurde dunkel, und sie rannten zurück zur Festung.


      Dann nahmen sie ein mehrgängiges Abendessen aus Konservendosen zu sich. Anschließend saßen sie beisammen und rauchten. Um zwölf Uhr sollte der Dreiachser weiterfahren.


      Der Fahrer wirkte nervös.


      »Hier in der Gegend sind ein paar böse Stellen«, sagte er. »Wir könnten stecken bleiben.«


      Sie kletterten in den großen Wagen und nahmen Platz.


      Miss Pryce war erbost, weil sie nicht an ihren Koffer durfte.


      »Ich möchte gerne meine Pantoffeln«, sagte sie.


      »Sie bräuchten wohl eher Gummistiefel«, meinte Smethurst. »Wenn ich mich nicht allzu sehr täusche, dann werden wir in einer Schlammflut stecken bleiben.«


      »Ich habe noch nicht mal Ersatzstrümpfe dabei«, sagte Netta.


      »Das ist schon in Ordnung. Sie bleiben sitzen. Nur die Männer müssen aus dem Wagen und schieben.«


      »Ich habe immer ein zusätzliches Paar dabei«, sagte Hensley und tippte an seine Manteltasche. »Man weiß ja nie.«


      Die Lichter wurden ausgeschaltet. Der große Wagen fuhr hinaus in die Nacht.


      Sie kamen nur schlecht voran. Sie wurden nicht durchgeschüttelt, wie es in einem Tourenwagen der Fall gewesen wäre, aber den einen oder anderen schmerzhaften Ruck mussten sie über sich ergehen lassen.


      Mr Parker Pyne saß auf einem der Vordersitze. Auf der anderen Seite des Gangs befand sich die armenische Dame, die sich in Schals und Umhänge gehüllt hatte. Ihr Sohn saß hinter ihr. Hinter Mr Parker Pyne saßen Miss Pryce, die jüngere, und Miss Pryce, die ältere. Der General, Smethurst, Hensley und die Soldaten hatten alle hinten Platz genommen. Der Wagen pflügte durch die Nacht. Mr Parker Pyne hatte Schwierigkeiten einzuschlafen. Er befand sich in einer recht verkrampften Position, denn die Füße der armenischen Dame nahmen auch seinen Platz in Anspruch. Immerhin sie hatte es gemütlich.


      Alle anderen schienen zu schlafen. Mr Parker Pyne spürte, wie die Müdigkeit ihn überkam, als ein plötzlicher Ruck ihn bis zum Wagendach hochwarf. Von der Rückbank des Dreiachsers kam schlaftrunkener Protest: »Mal langsam hier. Wollt ihr uns das Genick brechen?«


      Dann kehrte die Müdigkeit zurück. Wenige Minuten später senkte sich Mr Parker Pynes Hals in eine unbequeme Position, doch er schlief ein…


      Plötzlich wurde er wach. Der Dreiachser hatte angehalten. Einige der Männer stiegen aus. Hensley sagte nur kurz: »Wir stecken fest.«


      Mr Parker Pyne wollte unbedingt alles mitbekommen und stieg behutsam hinaus in den Schlamm. Es regnete nicht. Der Mond schien auf sie herab, und in seinem Licht konnte man sehen, wie die Fahrer hektisch mit Wagenhebern und Steinen daran arbeiteten, die Räder anzuheben. Die meisten Männer halfen ihnen dabei. Die drei Frauen schauten aus den Wagenfenstern zu; Miss Pryce und Netta mit großem Interesse, die armenische Dame mit kaum verhohlener Abscheu.


      Auf den Befehl des Fahrers hin wuchteten die männlichen Passagiere gehorsam den Wagen hoch.


      »Wo ist dieser armenische Bursche?«, fragte O’Rourke. »Der will wohl keine kalten Füße kriegen und macht es sich drinnen bequem. Der sollte hier draußen mal mithelfen.«


      »Captain Smethurst auch«, fügte General Poli hinzu. »Er ist nicht bei uns.«


      »Der Nichtsnutz schläft noch. Schauen Sie ihn sich an.«


      Es stimmte. Smethurst saß immer noch auf seinem Platz. Sein Kopf war nach vorne gebeugt, sein ganzer Körper in sich zusammengesackt.


      »Ich werde ihn mal aufwecken«, sagte O’Rourke.


      Er riss die Tür auf und sprang hinein. Eine Minute später kehrte er zurück. Sein Tonfall war verändert.


      »Hören Sie mal. Ich glaube, er ist krank – oder so was. Wo ist der Arzt?«


      Squadron Leader Loftus, der Royal-Air-Force-Arzt, ein ruhig wirkender grauhaariger Mann, trat hervor.


      »Was ist denn los mit ihm?«, fragte er.


      »Ich – weiß es nicht.«


      Der Arzt stieg in den Wagen. O’Rourke und Parker Pyne folgten ihm. Er beugte sich über die zusammengesackte Gestalt. Ein Blick und eine Berührung reichten aus.


      »Er ist tot«, sagte er leise.


      »Tot? Aber wodurch?« Fragen schwirrten durch die Luft. »Oh! Wie schrecklich!«, sagte Netta.


      Loftus schaute sich genervt um.


      »Er muss sich den Kopf am Dach gestoßen haben«, sagte er. »Wir sind über eine richtig schlimme Bodenwelle gefahren.«


      »Das würde ihn doch nicht umbringen? Könnte es nicht etwas anderes sein?«


      »Das kann ich nicht sagen, bevor ich ihn nicht genauer untersucht habe«, blaffte Loftus. Er schaute sich gehetzt um. Die Frauen drängten heran. Die Männer kamen von draußen herbei.


      Mr Parker Pyne sprach mit dem Fahrer. Er war ein starker, sportlicher, junger Mann. Er hob jede Passagierin hoch, trug sie über den Schlamm und setzte sie auf trockenem Boden ab. Madame Pentemian und Netta waren leichtes Spiel, aber unter dem Gewicht der kräftigen Miss Pryce wankte er bedrohlich.


      Der Doktor hatte nun das gesamte Innere des Dreiachsers für sich, um seine Untersuchung durchzuführen.


      Die Männer machten sich wieder daran, den Wagen aufzubocken. Bald schon stieg die Sonne am Horizont empor. Es war ein prächtiger Tag. Der Schlamm trocknete schnell, aber der Wagen steckte immer noch fest. Drei Wagenheber waren zerbrochen, und bisher waren ihre Versuche erfolglos geblieben. Die Fahrer machten sich ans Frühstück – sie öffneten Wurstdosen und kochten Teewasser.


      Einige Meter entfernt verkündete Squadron Leader Loftus sein Untersuchungsergebnis.


      »Er hat keine Male oder Wunden. Wie ich schon sagte, er muss mit dem Kopf gegen das Dach geprallt sein.«


      »Sind Sie sich sicher, dass er eines natürlichen Todes gestorben ist?«, fragte Mr Parker Pyne.


      Etwas in seiner Stimme ließ den Arzt einen raschen Blick in seine Richtung werfen.


      »Es gibt nur noch eine andere Möglichkeit.«


      »Und?«


      »Nun, jemand könnte ihm mit etwas auf den Hinterkopf geschlagen haben, das einem Sandsack ähnelt.« Er schien sich rechtfertigen zu wollen.


      »Das ist wohl eher unwahrscheinlich«, sagte Williamson, der andere Royal-Air-Force-Offizier. Er war ein engelhaft aussehender Jüngling. »Ich meine, niemand hätte das tun können, ohne dass wir es mitbekommen.«


      »Und als alle geschlafen haben?«, deutete der Arzt an.


      »Dessen konnte sich der Kerl aber nicht sicher sein«, meinte der andere. »Sich aufzurichten und zu bewegen hätte wohl jemanden geweckt.«


      »Die einzige Möglichkeit«, sagte General Poli, »hätte jemand, der hinter ihm sitzt. Er könnte sich den richtigen Augenblick aussuchen und müsste nicht mal aus seinem Sitz aufstehen.«


      »Wer hat hinter Captain Smethurst gesessen?«, fragte der Arzt.


      O’Rourke antwortete sofort.


      »Hensley, Sir – das bringt nichts. Hensley war Smethursts bester Kamerad.«


      Stille herrschte. Dann war Mr Parker Pynes Stimme zu vernehmen.


      »Ich glaube«, sagte er mit ruhiger Gewissheit, »dass Flight Lieutenant Williamson uns etwas zu sagen hat.«


      »Ich, Sir? Aber – nun ja – «


      »Raus damit, Williamson«, befahl O’Rourke.


      »Es ist gar nichts, wirklich – überhaupt nichts.«


      »Raus damit.«


      »Es ist nur ein Gespräch, das ich zufällig gehört habe – in Rutbah – im Innenhof. Ich bin zum Dreiachser zurückgegangen, um mein Zigarettenetui zu holen. Ich habe danach gesucht. Draußen standen zwei Jungs rum und haben miteinander gesprochen. Einer von ihnen war Smethurst. Er hat gesagt – «


      Er hielt inne.


      »Nun los schon, Mann, raus damit.«


      »Irgendetwas über einen Kameraden, den er nicht im Stich lassen wollte. Er hörte sich ziemlich gequält an. Dann sagte er: ›Bis Bagdad halte ich dicht – aber keine Sekunde länger. Du musst dich schnell aus dem Staub machen.‹«


      »Und der andere Mann?«


      »Den habe ich nicht erkannt, Sir. Ich schwöre, das ist die Wahrheit. Es war dunkel, und der andere sagte nur ein oder zwei Worte, und die habe ich nicht verstanden.«


      »Wer von ihnen kennt Smethurst gut?«


      »Ich glaube, diese Ausdrucksweise – ein Kamerad – passt nur zu Hensley «, sagte O’Rourke langsam. »Ich kannte Smethurst, aber nur flüchtig. Williamson ist gerade neu – Squadron Leader Loftus auch. Ich glaube, keiner der beiden ist ihm vorher begegnet.«


      Die beiden Männer stimmten ihm zu.


      »Sie, General?«


      »Ich habe den jungen Mann nie zuvor gesehen. Erst als wir im selben Wagen von Beirut aus den Libanon durchquert haben.«


      »Und diese armenische Ratte?«


      »Er könnte kein Kamerad sein«, meinte O’Rourke mit Entschiedenheit. »Und kein Armenier besäße die Frechheit, jemanden umzubringen.«


      »Ich habe vielleicht noch ein weiteres kleines Beweisstück«, sagte Mr Parker Pyne.


      Er wiederholte das Gespräch, das er mit Smethurst im Café in Damaskus geführt hatte.


      »Er gebrauchte den Satz – ›möchte einen Kameraden nicht im Stich lassen‹«, sagte O’Rourke nachdenklich. »Und er war besorgt.«


      »Hat sonst niemand etwas hinzuzufügen?«, fragte Mr Parker Pyne.


      Der Arzt hustete kurz.


      »Es mag damit vielleicht nichts zu tun haben – «, fing er an und wurde angehalten weiterzusprechen.


      »Es ist bloß, dass ich gehört habe, wie Smethurst zu Hensley gesagt hat: ›Du kannst nicht leugnen, dass es eine undichte Stelle in deiner Abteilung gibt.‹«


      »Wann war das?«


      »Kurz bevor wir gestern Damaskus verlassen haben. Ich dachte, sie würden einfach nur Blödsinn daherreden. Ich habe nicht gedacht – « Er hielt inne.


      »Meine Freunde, das ist sehr interessant«, sagte der General. »Sie setzen Stück für Stück die Beweise zusammen.«


      »Sie sagten ein Sandsack, Doktor«, meinte Mr Parker Pyne. »Könnte ein Mann eine solche Waffe herstellen?«


      »Hier gibt es eine Menge Sand«, lautete die trockene Antwort. Er nahm Sand in die Hand.


      »Wenn man ihn in eine Socke täte«, fing O’Rourke an und zögerte.


      Alle erinnerten sich an die beiden kurzen Sätze, die Hensley in der Nacht zuvor gesagt hatte.


      »Ich habe immer ein zusätzliches Paar dabei. Man weiß, ja nie.«


      Totenstille herrschte. Dann sagte Mr Parker Pyne leise: »Squadron Leader Loftus, ich glaube, Mr Hensleys Ersatzsocken sind in der Tasche seines Mantels, der jetzt im Wagen liegt.«


      Ihre Blicke richteten sich für einen Moment auf eine niedergeschlagen wirkende Gestalt, die am Horizont auf und ab ging. Hensley hatte sich seit der Entdeckung des Toten von den anderen ferngehalten. Seinen Wunsch nach Einsamkeit hatten die anderen respektiert, weil sie wussten, dass er und der Tote Freunde gewesen waren.


      Mr Parker Pyne fuhr fort:


      »Würden Sie sie bitte holen und herbringen?«


      Der Arzt zögerte.


      »Ich mag nicht – «, brummte er. Er sah wieder zu der unruhigen Gestalt hinüber. »Scheint mir doch ein bisschen niederträchtig – «


      »Sie müssen sie holen, bitte«, sagte Mr Parker Pyne. »Die Umstände sind ungewöhnlich. Wir sitzen hier fest. Und wir müssen die Wahrheit herausfinden. Wenn Sie diese Socken holen, dann bin ich sicher, dass wir ihr einen Schritt näher kommen.«


      Loftus wandte sich gehorsam ab.


      Mr Parker Pyne nahm General Poli zur Seite.


      »General, ich glaube, Sie haben neben Captain Smethurst, allerdings auf der anderen Seite des Gangs, gesessen.«


      »Das stimmt.«


      »Ist jemand aufgestanden und den Wagen entlanggegangen?«


      »Nur die englische Dame, Miss Pryce. Sie ist zu der Waschgelegenheit hinten im Wagen gegangen.«


      »Ist sie irgendwie gestolpert?«


      »Sie ist wegen des schlingernden Wagens ein wenig getaumelt.«


      »War sie die einzige Person, die Sie gesehen haben?«


      »Ja.«


      Der General betrachtete ihn neugierig und sagte dann: »Wer sind Sie eigentlich? Sie übernehmen das Kommando, obwohl Sie kein Soldat sind.«


      »Ich habe im Leben eine Menge Dinge kennengelernt«, sagte Mr Parker Pyne.


      »Sie sind weit gereist, hm?«


      »Nein«, sagte Mr Parker Pyne. »Ich habe in einem Büro gesessen.«


      Loftus kehrte zurück und brachte die Socken. Mr Parker Pyne nahm sie entgegen und untersuchte sie. An einer der Socken klebte auf der Innenseite noch nasser Sand.


      Mr Parker Pyne atmete tief durch.


      »Jetzt verstehe ich«, sagte er.


      Alle Blicke richteten sich auf die Gestalt am Horizont.


      »Ich möchte mir gerne die Leiche ansehen, wenn ich darf«, sagte Mr Parker Pyne.


      Er ging mit dem Arzt zu Smethursts Leichnam, der mit einer Plane bedeckt worden war.


      Der Arzt nahm die Plane weg.


      »Da gibt es nichts zu sehen«, sagte er.


      Aber Mr Parker Pynes Blick richtete sich auf die Krawatte des Toten.


      »Smethurst war in Eton auf der Schule«, sagte er.


      Loftus schaute ihn überrascht an.


      Dann überraschte ihn Mr Parker Pyne noch mehr.


      »Was wissen Sie über den jungen Williamson?«, fragte er.


      »Überhaupt nichts. Ich habe ihn erst in Beirut kennengelernt. Ich war aus Ägypten gekommen. Aber warum? Sicher – «


      »Nun, aufgrund seiner Aussage werden wir einen Mann hängen, nicht wahr?«, sagte Mr Parker Pyne heiter. »Man muss immer vorsichtig sein.«


      Er schien sich immer noch für die Krawatte und den Kragen des Toten zu interessieren. Er öffnete die Knöpfe und entfernte den Kragen. Dann stieß er plötzlich einen Schrei aus.


      »Sehen Sie das?«


      Auf der Kragenrückseite befand sich ein kleiner, runder Blutfleck.


      Er schaute weiter nach unten auf den entblößten Hals.


      »Dieser Mann wurde nicht durch einen Schlag auf den Kopf getötet, Herr Doktor«, sagte er lebhaft. »Er wurde erstochen – an der Schädelbasis. Sie können die kleine Einstichstelle nur sehr schwach erkennen.«


      »Und ich habe sie übersehen!«


      »Sie hatten Ihre vorgefasste Meinung«, sagte Mr Parker Pyne entschuldigend. »Ein Schlag auf den Kopf. Es ist sehr leicht, das hier zu übersehen. Man kann die Wunde ja kaum erkennen. Ein schneller Stoß mit einem kleinen, scharfen Instrument und der Tod tritt sofort ein. Das Opfer schreit nicht einmal auf.«


      »Meinen Sie ein Stilett? Denken Sie, der General -?«


      »Italiener und Stilette scheinen in der Fantasie Vieler zusammenzugehören – Hallo, da kommt ein Wagen!«


      Ein Tourenwagen war am Horizont aufgetaucht.


      »Gut«, sagte O’Rourke, als er sich zu ihnen gesellte. »Die Damen können dort mitfahren.«


      »Was ist mit unserem Mörder?«, fragte Mr Parker Pyne.


      »Sie meinen Hensley -?«


      »Nein, ich meine nicht Hensley«, sagte Mr Parker Pyne. »Ich weiß zufälligerweise, dass Hensley unschuldig ist.«


      »Sie – aber wieso?«


      »Nun, wissen Sie, er hatte Sand in der Socke.«


      O’Rourke starrte ihn an.


      »Ich weiß, mein Junge«, sagte Mr Parker Pyne freundlich, »das hört sich nicht gerade vernünftig an, aber das ist es. Smethurst wurde nicht auf den Kopf geschlagen, verstehen Sie, er wurde niedergestochen.«


      Er hielt einen Moment inne und fuhr dann fort.


      »Denken Sie einen Augenblick an das Gespräch zurück, von dem ich Ihnen erzählt hatte – das Gespräch, das wir im Café geführt haben. Sie haben das hervorgehoben, was für Sie der entscheidende Satz war. Aber es war ein anderer Satz, der mir auffiel. Als ich ihm sagte, dass ich mir Vertrauen erschleiche, sagte er ›Was, du auch?‹ Finden Sie das nicht auch ein wenig merkwürdig? Ich glaube nicht, dass Sie eine Reihe von Unterschlagungen in einer Abteilung als ›erschleichen von Vertrauen‹ bezeichnen würden. Das trifft eher auf jemanden wie den flüchtigen Mr Samuel Long zu, um nur ein Beispiel zu nennen.«


      Der Arzt zuckte zusammen. O’Rourke sagte: »Nun – vielleicht…«


      »Ich hatte es eigentlich als Scherz gemeint, als ich sagte, dass der flüchtige Mr Long zu unserer Reisegruppe gehören könnte. Mal angenommen, das ist die Wahrheit.«


      »Was – aber das ist unmöglich!«


      »Nein, ist es nicht. Was wissen Sie von den Leuten hier denn schon außer ihren Pässen und dem, was sie über sich erzählen? Bin ich wirklich Mr Parker Pyne? Ist General Poli wirklich ein italienischer General? Und was ist mit der doch recht männlich wirkenden Miss Pryce, der älteren, die eindeutig einer Rasur bedarf?«


      »Aber er – aber Smethurst – kannte Long doch gar nicht?«


      »Smethurst war in Eton auf der Schule. Long war auch in Eton. Smethurst könnte ihn gekannt haben, auch wenn er es Ihnen nicht gesagt hat. Er hat ihn vielleicht in unserer Gruppe wiedererkannt. Und wenn ja, was sollte er dann tun? Er war von recht einfachem Gemüt, und er machte sich darüber Sorgen. Am Ende entschließt er sich, bis Bagdad nichts zu sagen. Aber danach wird er den Mund nicht mehr halten.«


      »Sie glauben, dass einer von uns Long ist«, sagte O’Rourke, dem seine Verwirrung deutlich anzumerken war. Er atmete tief ein.


      »Es muss der italienische Kerl sein – es muss… Oder was ist mit dem Armenier?«


      »Sich als Ausländer auszugeben und sich einen ausländischen Pass zu verschaffen ist viel schwieriger, als Engländer zu bleiben«, sagte Mr Parker Pyne.


      »Miss Pryce?«, rief O’Rourke ungläubig.


      »Nein«, sagte Mr Parker Pyne. »Hier ist unser Mann.«


      Er legte seine Hand in einer fast freundschaftlichen Geste auf die Schulter des Manns neben ihm. Aber in seiner Stimme schwang weder Freundlichkeit mit, noch hätte sich die Schulter seinem schraubstockartigen Griff entziehen können.


      »Squadron Leader Loftus oder Mr Samuel Long, es macht keinen Unterscheid, wie Sie ihn nennen.«


      »Aber das ist unmöglich – unmöglich«, stotterte O’Rourke. »Loftus ist seit Jahren in der Armee.«


      »Aber Sie haben ihn noch nie zuvor getroffen, oder? Er war uns allen unbekannt. Er muss nicht gezwungenermaßen der echte Loftus sein.«


      Der ruhige Mann fand seine Stimme wieder.


      »Schlau von Ihnen. Ich würde gern wissen, wie Sie das erraten haben.«


      »Ihre lächerliche Aussage, dass Smethurst gestorben sein sollte, weil er sich den Kopf gestoßen hat. O’Rourke hat Sie auf diese Idee gebracht, als wir gestern in Damaskus miteinander geredet haben. Sie dachten sich – wie einfach! Sie waren der einzige Arzt auf der Fahrt – was immer Sie auch sagten, würde akzeptiert. Sie hatten Loftus’ Arztkoffer dabei. Es war ziemlich einfach, ein passendes, kleines Instrument für diese Aufgabe zu finden. Sie beugen sich zu ihm, um mit ihm zu sprechen, und während sie miteinander reden, jagen Sie ihm die kleine Waffe in den Kopf.«


      »Sie reden ein oder zwei Minuten weiter. Es ist dunkel im Wagen. Wer wird Sie schon verdächtigen?«


      »Dann folgt die Entdeckung der Leiche. Sie geben Ihr Urteil ab. Aber es verläuft nicht so problemlos, wie Sie gedacht haben. Zweifel werden laut. Sie ziehen sich auf Ihre zweite Verteidigungslinie zurück. Williamson wiederholt das Gespräch zwischen Ihnen und Smethurst, das er zufällig mitbekommen hat. Man nimmt an, dass es sich auf Hensley bezieht, und Sie fügen noch eine kleine, belastende Erfindung hinzu, die mit einer undichten Stelle in Hensleys Abteilung zu tun hat. Und dann führe ich den letzten Test durch. Ich erwähne den Sand und die Socken. Sie halten eine Handvoll Sand in der Hand. Ich lasse Sie die Socken holen, damit wir die Wahrheit herausfinden. Aber damit meinte ich nicht das, was ich Ihrer Meinung nach dachte. Ich hatte Hensleys Socken bereits untersucht. In keiner der Socken befand sich Sand. Sie haben ihn reingetan.«


      Mr Samuel Long zündete sich eine Zigarette an.


      »Ich geb’s auf«, sagte er. »Das Blatt hat sich gewendet. Nun, meine Glückssträhne hat auch lange genug gedauert. Als ich Ägypten erreicht hatte, waren sie mir ganz schön auf den Fersen. Ich habe Loftus getroffen. Er war gerade auf dem Weg nach Bagdad – und er kannte dort niemanden. Diese Chance wollte ich mir nicht entgehen lassen. Ich habe ihn gekauft. Das hat mich zwanzigtausend Pfund gekostet. Für mich ein Kinderspiel. Und dann treffe ich bei meinem verdammten Pech auf Smethurst – ein Dummkopf, wie er im Buche steht! Er war in Eton mein Diener. Hat mich damals fast wie einen Helden verehrt. Der Gedanke, mich verpfeifen zu müssen, gefiel ihm gar nicht. Ich habe mein Bestes gegeben, und schließlich hat er mir versprochen, bis Bagdad dichtzuhalten. Was für eine Chance hätte ich dann gehabt? Überhaupt keine. Es gab nur eine Möglichkeit – ihn zu beseitigen. Aber ich kann Ihnen versichern, dass mir das Morden nicht im Blut liegt. Meine Fähigkeiten liegen in ganz anderen Bereichen.«


      Plötzlich verzerrte sich sein Gesicht. Er wankte und stürzte zu Boden.


      O’Rourke beugte sich über ihn.


      »Wahrscheinlich Blausäure – in der Zigarette«, sagte Mr Parker Pyne. »Der Spieler hat seinen letzten Trumpf gezogen.«


      Er blickte sich um. Die endlose Wüste erstreckte sich vor ihm. Die Sonne brannte gnadenlos auf sie herab. Erst am Tag zuvor hatten sie Damaskus verlassen – durch das Tor nach Bagdad.


       

    


    
      »Durchschreite es nicht, oh Karawane,


      oder entsage deinem Gesang.


      Hast du die Stille toter Vögel gehört,


      und dennoch zwitschert es in der Luft?«

    


  


  
    
      Das Haus in Schiraz

    


    
       

    


    
      Mr Parker Pyne machte sich nach einem kurzen Aufenthalt in Bagdad um sechs Uhr morgens auf den Weg nach Persien.

    


    
      Der Platz für die Fluggäste im Eindecker war begrenzt, und die schmalen Sitze führten dazu, dass der nicht unbeachtliche Umfang von Mr Parker Pyne für einige Unbequemlichkeit sorgte. Mit ihm reisten zwei weitere Personen – ein vollschlanker, rotgesichtiger Mann, den Mr Parker Pyne als redselig einschätzte, und eine sehr schlanke Frau mit gespitzten Lippen und einer sehr entschlossen wirkenden Art.


      »Immerhin«, dachte sich Mr Parker Pyne, »sehen sie nicht so aus, als ob sie meine beruflichen Fähigkeiten in Anspruch nehmen wollten.«


      Das war auch tatsächlich nicht der Fall. Die kleine Frau war eine amerikanische Missionarin, die harte Arbeit gewohnt und sehr glücklich war, und der rotgesichtige Kerl war Angestellter eines Ölkonzerns. Sie hatten ihrem Mitreisenden bereits vor dem Start der Maschine einen vollständigen Abriss ihres Lebens gegeben.


      »Ich bedaure, aber ich bin einfach nur Tourist«, hatte Mr Parker Pyne missbilligend geantwortet. »Ich fahre nach Teheran, Isfahan und Schiraz.«


      Und der stille Wohlklang dieser Städte bezauberte ihn so sehr, als er ihre Namen aussprach, dass er sie wiederholte. Teheran. Isfahan. Schiraz.


      Mr Parker Pyne blickte auf das Land unter ihm. Eine ebene, leere Wüste. Er spürte die geheimnisvolle Faszination dieser riesigen, unbewohnten Gegenden.


      In Kermanschah landete das Flugzeug, um Zoll- und Ausweisformalitäten zu klären. Eine von Mr Parker Pynes Taschen wurde geöffnet. Eine kleine Pappschachtel wurde mit reichlicher Begeisterung untersucht. Fragen wurden gestellt. Da Mr Parker Pyne weder Persisch sprach noch verstand, war die Angelegenheit kompliziert.


      Ihr Pilot schlenderte auf sie zu. Er war ein dunkelhaariger, junger Franzose, gut aussehend, mit dunkelbraunen Augen und einem wettergegerbten Gesicht. »Pardon?«, fragte er freundlich.


      Mr Parker Pyne, der sich redlich in der Kunst der Pantomime bemüht hatte, doch anscheinend ohne viel Erfolg, wandte sich ihm erleichtert zu. »Es ist Insektenpulver«, sagte er. »Könnten Sie ihnen das freundlicherweise erklären?«


      Der Pilot wirkte verwirrt. »Pardon?«


      Mr Parker Pyne wiederholte seine Bitte auf Französisch. Der Pilot grinste und übersetzte den Satz ins Persische. Die ernst und traurig wirkenden Beamten waren zufrieden; ihre sorgenvollen Gesichter entspannten sich; sie lächelten. Einer lachte sogar. Die Vorstellung von Insektenpulver schien sie zu belustigen.


      Die drei Passagiere nahmen wieder im Flugzeug Platz und flogen weiter. Vor Hamadan gingen sie in den Sinkflug, um die Post abzuwerfen, aber die Maschine landete nicht. Mr Parker Pyne blickte angestrengt nach unten, um vielleicht die Tafel von Behistun zu entdecken, diesem romantischen Ort, wo Darius die Größe seines Reichs und seine Eroberungsfeldzüge in drei Sprachen beschreibt – babylonisch, medisch und persisch.


      Sie erreichten Teheran gegen ein Uhr. Dort folgten weitere Grenzkontrollen. Der französische Pilot gesellte sich zu Mr Parker Pyne und lächelte, während dieser eine lange Befragung über sich ergehen ließ, die er nicht verstand.


      »Was habe ich gesagt?«, fragte er den Franzosen.


      »Dass der Vorname Ihres Vaters ist Tourist, dass Ihr Beruf ist Charles, dass der Mädchenname Ihrer Mutter lautet Bagdad, und dass Sie gekommen sind aus Harriet.«


      »Ist das von Bedeutung?«


      »Pas du tout. Einfach was sagen: Mehr brauchen Sie nicht.«


      Teheran war eine herbe Enttäuschung für Mr Parker Pyne. Es empfand es als geradezu erschütternd modern. Diese Worte verwendete er auch, als er am nächsten Abend zufällig auf den Piloten, Monsieur Rousseau, traf, der gerade das Hotel betrat. Er fragte ihn spontan, ob er mit ihm zu Abend essen wolle, und der Franzose willigte ein.


      Der georgische Kellner wich nicht von ihrer Seite und erteilte Befehle. Das Essen wurde gereicht.


      Als sie in der Menüfolge la tourte erreicht hatten, ein ziemlich klebriges Konfekt aus Schokolade, sagte der Franzose:


      »Also, Sie reisen nach Schiraz?«


      »Ja, ich werde dort hinfliegen. Dann werde ich von Schiraz aus den Landweg nehmen und dabei Isfahan besuchen und nach Teheran zurückkehren. Werden Sie mich morgen nach Schiraz fliegen?«


      »Mais non. Ich fliege zurück nach Bagdad.«


      »Sind Sie schon lange hier?«


      »Drei Jahre. Unseren Flugdienst gibt es erst seit drei Jahren. ‘atten bisher noch nie ein Unfall!« Er klopfte auf den Tisch.


      Große Tassen süßen Kaffees wurden gereicht. Die beiden Männer rauchten.


      »Meine ersten Passagiere waren zwei Damen«, erinnerte sich der Franzose. »Zwei englische Damen.«


      »Ach wirklich?«, fragte Mr Parker Pyne.


      »Die eine war eine junge, wohlgeborene Dame, die Tochter von einem Ihrer Minister, die – wie sagt man das noch mal? – die Lady Esther Carr. Sie war ‘übsch, sehr ‘übsch, aber verrückt.«


      »Verrückt?«


      »Völlig verrückt. Lebt in Schiraz in einem großen, einheimischen ‘aus. Trägt orientalische Kleidung. Spricht mit keinem Europäer. Sollte eine wohlgeborene Frau so ein Leben führen?«


      »Es gab andere vor ihr«, sagte Mr Parker Pyne. »Es gab Lady Hester Stanhope – «


      »Diese ist verrückt«, unterbrach ihn der andere abrupt. »Konnte ich in ihren Augen sehen. Genau dasselbe ‘abe ich während des Kriegs in den Augen meines Kapitäns gesehen. Der ist jetzt in der Irrenanstalt.«


      Mr Parker Pyne war nachdenklich. Er erinnerte sich sehr gut an Lord Micheldever, den Vater von Lady Esther Carr. Er hatte unter ihm gearbeitet, als er Innenminister gewesen war – ein großer blonder Kerl mit lachenden blauen Augen. Er hatte Lady Micheldever einmal gesehen – eine Irin mit schwarzen Haaren und blauvioletten Augen, die für ihre Schönheit berühmt war. Sie waren beide gut aussehende, normale Leute, aber trotz alledem gab es Wahnsinn in der Familie Carr. Er kam immer wieder mal zur Vorschein, selbst wenn er eine Generation übersprang. Es war jedoch merkwürdig, dachte er, dass Monsieur Rousseau diese Tatsache so betonte.


      »Und die andere Dame?«, fragte er müßig.


      »Die andere Dame – sie ist tot.«


      Etwas in seiner Stimme ließ Mr Parker Pyne plötzlich aufblicken.


      »Ich habe ein ‘erz«, sagte Monsieur Rousseau. »Ich empfinde. Für mich war sie wunderschön, die Dame. Sie wissen, wie das ist, diese Gefühle überkommen einen, ganz plötzlich. Sie war eine Blume – eine Blume.« Er seufzte tief. »Besucht habe ich sie einmal – in ihrem ‘aus in Schiraz. Lady Esther, sie hat mich eingeladen. Meine Kleine, meine Blume, sie ‘atte vor etwas Angst. Ich konnte es sehen. Als ich das nächste Mal von Bagdad ‘ierher kam, erfahre ich, dass sie tot ist. Tot!«


      Er hielte inne und sagte dann nachdenklich. »Könnte sein, dass die andere sie umgebracht hat. Sie war verrückt, das sage ich Ihnen!«


      Er seufzte, und Mr Parker Pyne bestellte zwei Kräuterliköre.


      »Der Curaçao, der ist gut«, sagte der georgische Kellner und brachte ihnen zwei Curaçao.

    


    
       


      Kurz nach Mittag sah Mr Parker Pyne Schiraz zum ersten Mal. Sie waren über die Gebirgszüge mit ihren schmalen, wüsten Tälern geflogen und hatten die ausgetrocknete, unfruchtbare, langweilige Wildnis überquert. Dann sahen sie Schiraz plötzlich vor sich – ein smaragdgrünes Juwel inmitten der Wüste.

    


    
      Mr Parker Pyne genoss Schiraz, nachdem ihn Teheran so enttäuscht hatte. Die Schlichtheit seines Hotels schockierte ihn nicht und auch nicht die ebenso schlichten Straßen.


      Er war mitten in die persischen Feiertage geraten. Das Nouruz-Festival hatte am Abend zuvor begonnen – die fünfzehntägige Periode, während der die Perser das neue Jahr feiern. Er schlenderte durch die leeren Basare auf dem großen Gemeindegrundstück an der nördlichen Seite der Stadt. Ganz Schiraz feierte.


      Eines Tages ging er direkt vor die Stadt. Er hatte das Grab von Hafiz, dem Dichter, besucht, und befand sich gerade auf dem Rückweg, als er ein faszinierendes Haus sah. Ein Haus, das komplett in blauen, rosafarbenen und gelben Kacheln gehalten war, umgeben von einem Garten mit Wasser, Orangenbäumen und Rosen. Es war, so schien es ihm, wie ein Haus aus einem Traum.


      An diesem Abend speiste er beim englischen Konsul und fragte nach dem Haus.


      »Faszinierendes Plätzchen, nicht wahr? Es wurde von einem früheren, reichen Gouverneur von Luristan errichtet, der aus seiner offiziellen Position einiges herausgeholt hatte. Jetzt gehört es einer Engländerin. Sie haben von ihr bestimmt schon gehört. Lady Esther Carr. Vollkommen verrückt. Ist zur Einheimischen geworden. Will mit nichts und niemandem aus Großbritannien etwas zu tun haben.«


      »Ist sie noch jung?«


      »Zu jung, um sich auf diese Weise zum Narren zu machen. Sie ist etwa dreißig.«


      »Da war doch noch eine Engländerin bei ihr, nicht wahr? Eine Frau, die gestorben ist?«


      »Ja, das war vor etwa drei Jahren. Es geschah an dem Tag, nachdem ich hier meinen Posten angetreten hatte, um genau zu sein. Barham, mein Vorgänger, ist plötzlich gestorben, wissen Sie.«


      »Wie ist sie gestorben?«, fragte Mr Parker Pyne direkt.


      »Ist von dem kleinen Innenhof oder Balkon im ersten Stock runtergefallen. Sie war Lady Esthers Dienstmädchen oder Begleiterin, ich weiß es nicht mehr. Auf jeden Fall trug sie das Frühstückstablett und ist über den Rand getreten. Ziemlich traurig; konnte man nichts mehr machen; hatte sich den Schädel auf den Steinen gebrochen.«


      »Wie hieß sie noch gleich?«


      »King, glaube ich; oder war es Wills? Nein, das war diese Missionarsfrau. Sah ziemlich nett aus.«


      »Hat das Lady Esther mitgenommen?«


      »Ja – nein, ich weiß es nicht. Sie war sehr seltsam; ich bin aus ihr nicht schlau geworden. Sie ist eine – nun, gebieterische Person. Man merkt schnell, dass sie ganz schön was hermacht, wenn Sie verstehen, was ich meine; sie hat mich mit ihrer herrischen Art und ihren dunklen, böse funkelnden Augen ziemlich eingeschüchtert.«


      Sein Lachen klang fast so, als ob er sich zu rechtfertigen versuchte, und dann schaute er sein Gegenüber neugierig an. Mr Parker Pyne starrte offensichtlich ins Leere. Das Streichholz, das er gerade angezündet hatte, flackerte unbeachtet in seiner Hand. Es brannte bis zum Finger herab, und er ließ es mit einem Schmerzensschrei fallen. Dann sah er den überraschten Gesichtsausdruck des Konsuls und lächelte.


      »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte er.


      »Sie hatten wohl gerade einen Tagtraum, hm?«


      »Drei Beutel voll«, war Mr Parker Pynes rätselhafte Antwort.


      Sie sprachen über andere Dinge.


      An diesem Abend schrieb Mr Parker Pyne im Licht einer kleinen Öllampe einen Brief. Er brauchte einige Zeit für die Formulierung des Textes. Am Ende war er dennoch recht schlicht:


       

    


    
      Mr Parker Pyne entbietet Lady Esther Carr seinen Gruß und weist freundlichst darauf hin, dass er sich für die nächsten drei Tage im Hotel Fars aufhält, sollte Sie ihn um Rat bitten wollen.

    


    
       


      Er fügte einen Zeitungsausschnitt bei – die berühmte Anzeige:

    


    
       

    


    
      [image: ]


       

    


    
      »Das sollte seinen Zweck erfüllen«, sagte Mr Parker Pyne, als er sich sachte in sein unbequemes Bett begab. »Lass mich überlegen, fast drei Jahre. Ja, das sollte seinen Zweck erfüllen.«

    


    
      Am nächsten Tag erhielt er gegen vier Uhr eine Antwort. Sie wurde von einem persischen Diener überbracht, der kein Englisch sprach.


       

    


    
      Lady Esther Carr würde sich freuen, Mr Parker Pyne um neun Uhr heute Abend empfangen zu dürfen.

    


    
       


      Mr Parker Pyne lächelte. Derselbe Diener öffnete ihm an diesem Abend die Tür. Er wurde durch einen dunklen Garten und eine Treppe hinaufgeführt, die an der Rückseite des Hauses entlang verlief. Dort wurde eine Tür geöffnet, und er erreichte den mittleren Hof oder Balkon, der offen unter dem Sternenhimmel lag. Ein großer Diwan stand an einer Mauer, und auf ihm lag eine eindrucksvolle Gestalt.

    


    
      Lady Esther trug orientalische Gewänder, und die Vermutung lag nahe, dass ein Grund für diese Vorliebe die Tatsache war, dass sie sehr gut zu ihrer beachtlichen, orientalischen Schönheit passten. Gebieterisch hatte der Konsul sie genannt, und genauso wirkte sie auch. Ihr Kinn war stolz nach oben gereckt, der Blick überheblich.


      »Sind Sie Mr Parker Pyne? Setzen Sie sich dort hin.«


      Ihre Hand deutete auf einen Kissenberg. An ihrem Mittelfinger blitzte ein riesiger Smaragd, auf dem das Wappen ihrer Familie dargestellt war. Es war ein Erbstück und vermutlich ein Vermögen wert, überlegte sich Mr Parker Pyne.


      Er machte es sich gehorsamst gemütlich, obwohl es ihm ein wenig schwerfiel. Für einen Mann seiner Statur ist es nicht einfach, sich anmutig auf den Boden zu setzen.


      Ein Diener brachte Kaffee. Mr Parker Pyne nahm seine Tasse entgegen und trank genussvoll.


      Seine Gastgeberin hatte sich die orientalische Art unendlicher Muße angewöhnt. Sie hatte es mit einem Gespräch nicht eilig. Mit halb geschlossenen Augen nahm auch sie einen Schluck von ihrem Kaffee. Schließlich sprach sie ihn an.


      »Sie helfen also unglücklichen Menschen«, sagte sie. »Zumindest behaupten Sie dies in Ihrer Anzeige.«


      »Ja.«


      »Warum haben Sie sie mir geschickt? Ist das Ihre Art, Reisen mit Geschäftlichem zu verbinden?«


      Ihr Tonfall klang zutiefst beleidigend, aber Mr Parker Pyne ging darüber hinweg. Er antwortete einfach: »Nein. Meine Vorstellung von Reisen ist, überhaupt nichts Geschäftliches damit verbinden zu müssen.«


      »Warum haben Sie sie mir dann zugeschickt?«


      »Weil ich Grund hatte zu glauben, dass – Sie unglücklich sind.«


      Für einen Augenblick herrschte Stille. Er war sehr neugierig. Wie würde sie darauf reagieren? Sie nahm sich Zeit, um darüber eine Entscheidung zu treffen. Dann lachte sie.


      »Sie dachten wohl, jemand, der so wie ich lebt, der sich von seinen Mitbürgern zurückzieht, von seinem Land abwendet, muss unglücklich sein! Sorgen, Enttäuschungen – Sie glauben, dass mich etwas Derartiges ins Exil getrieben hat? Dort – in England – fühlte ich mich wie ein Fisch auf dem Trockenen. Hier bin ich ganz ich selbst. Ich bin im Herzen eine Orientalin. Ich liebe diese Abgeschiedenheit. Ich schätze, dass Sie das nicht verstehen können. Ihnen muss das« – sie zögerte einen Augenblick – »verrückt vorkommen.«


      »Sie sind nicht verrückt«, sagte Mr Parker Pyne.


      In seiner Stimme schwang ein ordentliches Maß an ruhiger Gewissheit mit.


      »Aber das haben sie doch alle gesagt, oder nicht? Narren. Es gibt solche und solche. Ich bin hier sehr glücklich.«


      »Und dennoch haben Sie mich hierhergerufen«, sagte Mr Parker Pyne.


      »Ich gebe gerne zu, dass Sie mich neugierig gemacht haben.« Sie zögerte. »Außerdem möchte ich zwar niemals dorthin zurückkehren – nach England –, aber ab und zu höre ich doch recht gerne, was dort so vor sich geht – «


      »In der Welt, die Sie zurückgelassen haben?«


      Sie bejahte seine Frage mit einem Nicken.


      Mr Parker Pyne begann zu reden. Mit sanfter und beruhigender Stimme erzählte er ihr leise alles, seine Stimme hob sich nur dann kurz, wenn er den einen oder anderen Punkt betonen wollte.


      Er sprach über London, über den Gesellschaftsklatsch, über berühmte Männer und Frauen, von neuen Restaurants und neuen Nachtclubs, von Rennen und Jagdgesellschaften und Skandalen auf dem Lande. Er sprach über Kleidung, die Mode in Paris und von den kleinen Läden in den nicht so edlen Straßen, wo man Schnäppchen machen konnte.


      Er beschrieb die Theater und Kinos, die neuesten Filme, die Entstehung neuer, grüner Vororte, er sprach über Blumenzwiebeln und das Gärtnern. Und schließlich beschrieb er London, wie es am Abend ist, mit den Zügen und Bussen und den Massen, die nach dem Arbeitstag nach Hause eilen, in ihre kleinen Häuser, die sie erwarteten. Er beschrieb das merkwürdige, vertraute Muster des englischen Familienlebens.


      Er bot eine äußerst bemerkenswerte Darstellung, denn sie bezeugte nicht nur einen ungewöhnlichen Reichtum an Kenntnissen selbst bei ungewöhnlichen Themen, sondern ordnete die Tatsachen auch auf geschickte Weise an. Lady Esther ließ den Kopf hängen, und ihre arrogante Haltung hatte sich in Luft aufgelöst. Eine Zeit lang weinte sie still, doch als er seinen Vortrag beendet hatte, gab sie ihre Maske auf und ließ ihren Tränen freien Lauf.


      Mr Parker Pyne sagte nichts. Er saß einfach da und sah sie an. Sein Gesichtsausdruck vermittelte das Gefühl der Zufriedenheit, die ein Mann empfand, wenn er ein Experiment durchgeführt und mit dem erwarteten Ergebnis abgeschlossen hatte.


      Endlich hob sie wieder ihren Kopf. »Nun«, sagte sie verbittert, »sind Sie zufrieden?«


      »Ich denke schon – jetzt.«


      »Wie soll ich es bloß ertragen; wie soll ich es bloß ertragen? Hier niemals wegzukommen, niemals wieder jemanden zu sehen!« Ihr Schrei schien sich seinen Weg aus ihrem tiefsten Inneren bahnen zu müssen. Sie riss sich wieder zusammen und errötete. »Nun?«, verlangte sie wütend zu wissen. »Werden Sie jetzt nicht das Übliche sagen? Werden Sie etwa nicht sagen, ›wenn Sie so sehr nach Hause wollen, warum gehen Sie dann nicht?‹«


      »Nein.« Mr Parker Pyne schüttelte den Kopf. »Das ist für Sie nicht so einfach.«


      Zum ersten Mal war Angst in ihrem Blick zu erkennen. »Wissen Sie, warum ich nicht gehen kann?«


      »Ich denke schon.«


      »Falsch.« Sie schüttelte den Kopf. »Den Grund, warum ich hier nicht weg kann, werden Sie niemals erraten.«


      »Ich rate nicht«, sagte Mr Parker Pyne. »Ich beobachte – und teile in Kategorien ein.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Sie wissen überhaupt nichts.«


      »Ich werde Sie offensichtlich überzeugen müssen«, meinte Mr Parker Pyne in einem freundlichen Ton. »Als Sie hierherkamen, Lady Esther, flogen sie mit dem neuen französischen Flugdienst von Bagdad aus.«


      »Ja und?«


      »Sie wurden von einem jungen Piloten geflogen, Monsieur Rousseau, der Sie anschließend aufsuchte.«


      »Ja.«


      Es war ein anderes ›Ja‹, das sich nicht beschreiben ließ – ein weicheres ›Ja.‹


      »Und Sie hatten eine Freundin oder Begleiterin, die – gestorben ist.« Eine Stimme, die nun hart wie Stahl war – kalt, beleidigend.


      »Meine Begleiterin.«


      »Ihr Name war –?«


      »Muriel King.«


      »Haben Sie sie gemocht?«


      »Was meinen Sie damit, ›gemocht?‹« Sie hielt inne und riss sich zusammen. »Sie war mir nützlich.«


      Sie sagte es in einem überheblichen Ton, und Mr Parker Pyne erinnerte sich an die Aussage des Konsuls: »Man merkt schnell, dass sie ganz schön was hermacht, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


      »Haben Sie es bedauert, dass sie gestorben ist?«


      »Ich – natürlich! Wirklich, Mr Pyne, ist es wirklich notwendig, dass wir uns darüber unterhalten?« Sie war nun offensichtlich wütend und sprach weiter, ohne seine Antwort abzuwarten: »Es war sehr freundlich von Ihnen, mich zu besuchen. Aber ich bin ein wenig müde. Wenn Sie mir noch sagen könnten, was ich Ihnen schulde -?«


      Aber Mr Parker Pyne bewegte sich nicht von der Stelle. Er ließ sich auch nicht anmerken, ob er beleidigt sei. Er fuhr einfach in aller Ruhe mit seinen Fragen fort. »Seit ihrem Tod hat Monsieur Rousseau Sie nicht mehr aufgesucht. Wenn er Sie aufsuchen wollte, würden Sie ihn dann empfangen?«


      »Auf gar keinen Fall.«


      »Sie verweigern dies?«


      »Unbedingt. Monsieur Rousseau wird nicht eingelassen.«


      »Genau«, meinte Mr Parker Pyne nachdenklich. »Etwas anderes könnten Sie auch nicht sagen.«


      Die schützende Wirkung ihrer Arroganz schien langsam nachzulassen. Sie sagte unsicher: »Ich – ich verstehe nicht, wovon Sie sprechen.«


      »Wussten Sie, Lady Esther, dass der junge Rousseau in Muriel verliebt war? Er ist ein sentimentaler, junger Mann. Die Erinnerung an sie bedeutet ihm sehr viel.«


      »Ist das wahr?« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern.


      »Wie war sie so?«


      »Was meinen Sie, wie war sie so? Woher sollte ich das wissen?«


      »Sie müssen sie sich doch ab und zu mal angesehen haben?«, sagte Mr Parker Pyne sanft.


      »Ach, das! Sie war eine recht nett aussehende, junge Frau.«


      »Etwa in Ihrem Alter?«


      »In etwa.« Sie hielt inne, und dann sagte sie:


      »Warum glauben Sie, dass Rousseau sich für sie interessierte?«


      »Weil er es mir erzählt hat. Ja, genau, und zwar unmissverständlich. Wie ich schon sagte, er ist ein sentimentaler, junger Mann. Er war froh, sich mir anvertrauen zu können. Es hat ihn hart getroffen, dass sie auf diese Art und Weise gestorben ist.«


      Lady Esther sprang auf. »Glauben Sie, ich hätte sie ermordet?«


      Mr Parker Pyne sprang nicht auf. Er war nicht der sprunghafte Typ.


      »Nein, mein liebes Kind«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass Sie sie umgebracht haben, und deshalb halte es ich für das Beste, wenn Sie mit Ihrer Schauspielerei aufhören und so schnell wie möglich nach Hause zurückkehren.«


      »Was meinen Sie mit Schauspielerei?«


      »Die Wahrheit ist, dass Sie die Nerven verloren haben. Ja, das haben Sie. Sie haben wirklich die Nerven verloren. Sie glaubten, man würde Sie des Mordes an Ihrer Arbeitgeberin bezichtigen.«


      Die junge Frau zuckte plötzlich zusammen.


      Mr Parker Pyne fuhr fort. »Sie sind nicht Lady Esther Carr. Ich wusste das schon, bevor ich hierherkam, aber ich wollte Sie noch auf die Probe stellen, um sicher zu sein.« Er lächelte über das ganze Gesicht, freundlich und wohlwollend. »Als ich meinen kleinen Monolog gehalten habe, habe ich Sie beobachtet, und Sie haben jedes Mal wie Muriel King reagiert, nicht wie Esther Carr. Die günstigen Läden, die Kinos, die neuen, grünen Vororte, nach Hause fahren mit Bus und Bahn – Sie haben auf all das reagiert. Der Klatsch von den Landsitzen, die neuen Nachtclubs, das Geplapper in Mayfair, die Gesellschaft beim Pferderennen – das hat Ihnen alles nichts gesagt.«


      Seine Stimme wurde noch überzeugender und klang noch väterlicher. »Setzen Sie sich hin, und erzählen Sie mir alles. Sie haben Lady Esther nicht ermordet, aber Sie fürchteten, dieses Verbrechens angeklagt zu werden. Erzählen Sie mir einfach, was geschehen ist.«


      Sie atmete tief ein; dann ließ sie sich wieder auf den Diwan sinken und begann zu reden. Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus.


      »Ich muss mit dem – Anfang beginnen. Ich – ich hatte Angst vor ihr. Sie war verrückt – nicht vollkommen verrückt – nur ein bisschen. Sie hat mich hierhergebracht. Ich war ganz närrisch, so begeistert war ich; ich dachte, das wäre alles so romantisch. Ich kleiner Dummkopf. Das war ich damals, ein kleiner Dummkopf. Es ging damals irgendwie um einen Chauffeur. Sie war mannstoll – völlig mannstoll. Er wollte mit ihr nichts zu tun haben, und das kam heraus; ihre Freunde haben es herausgefunden und sich totgelacht. Und sie hat sich von ihrer Familie losgesagt und ist hierhergekommen.«


      »Das war alles nur Getue, um das Gesicht zu wahren – die Einsamkeit der Wüste – das ganze Zeug. Sie hätte das eine ganze Zeit lang durchgezogen und wäre dann zurückgekehrt. Aber sie wurde immer seltsamer. Und dann war da dieser Pilot. Sie – sie hat an ihm Gefallen gefunden. Er kam hierher, um mich aufzusuchen, und sie dachte – Nun ja, Sie verstehen das sicher. Aber er muss es ihr doch klargemacht haben…«


      »Und dann hat sie sich plötzlich gegen mich gewandt. Sie war furchtbar, hat mir Angst eingejagt. Sie sagte, ich würde niemals wieder nach Hause kommen. Sie sagte, ich wäre in ihrer Macht. Sie sagte, ich wäre eine Sklavin. Nur das – eine Sklavin. Sie entschiede über meinen Tod und mein Leben.«


      Mr Parker Pyne nickte. Er ahnte, wie sich die Situation weiterentwickelte. Lady Esther, die langsam den Verstand verlor, wie schon andere Familienmitglieder zuvor, und das eingeschüchterte Mädchen, völlig naiv und weltfremd, das alles glaubte, was man ihm sagte.


      »Aber eines Tages ist irgendetwas in mir geplatzt. Ich habe mich gegen sie gewehrt. Ich habe ihr gesagt, wenn es darauf ankäme, dann wäre ich stärker als sie. Ich sagte ihr, ich würde sie auf die Steine hinunterwerfen. Sie hatte Angst, wirklich Angst. Ich nehme an, sie hatte mich immer nur als feigen Hund gesehen. Ich machte einen Schritt auf sie zu – ich weiß nicht, was sie von mir erwartete. Sie wich zurück; sie – sie schritt nach hinten und fiel über den Rand!« Muriel King vergrub ihr Gesicht in den Händen.


      »Und dann?«, hakte Mr Parker Pyne freundlich nach.


      »Ich habe den Kopf verloren. Ich dachte, man würde behaupten, ich hätte sie hinuntergestoßen. Ich dachte, niemand würde mir glauben. Ich fürchtete, hier in ein grässliches Gefängnis geworfen zu werden.« Sie knabberte an ihren Lippen. Mr Parker Pyne erkannte deutlich die blinde Furcht, die von ihr Besitz ergriffen hatte. »Und dann kam mir der Gedanke – wenn nur ich es wäre! Ich wusste, dass es einen neuen britischen Konsul geben würde, der keinen von uns beiden gesehen hatte. Der andere war gestorben.«


      »Ich dachte, dass ich die Diener in den Griff kriegen würde. Für sie waren wir beide einfach zwei verrückte Engländerinnen. Wenn die eine tot war, dann machte die andere halt weiter. Ich habe ihnen reichlich Geldgeschenke überreicht und ihnen gesagt, sie sollten nach dem britischen Konsul schicken. Er kam, und ich empfing ihn als Lady Esther. Ich hatte ihren Ring an meinem Finger. Er war sehr nett und hat sich um alles gekümmert. Niemand schien auch nur den geringsten Verdacht zu schöpfen.«


      Mr Parker Pyne nickte nachdenklich. Das hohe Ansehen eines bekannten Namens. Lady Esther Carr war vielleicht vollkommen verrückt, aber sie war immer noch Lady Esther Carr.


      »Und danach«, fuhr Muriel fort, »wünschte ich mir, ich hätte das alles nicht getan. Ich erkannte, dass ich selbst ziemlich verrückt gewesen war. Ich war dazu verdammt, auf ewig hierzubleiben und meine Rolle zu spielen. Wenn ich jetzt die Wahrheit gestand, dann würde es noch viel mehr danach aussehen, als ob ich sie umgebracht hätte. Oh, Mr Pyne, was soll ich bloß tun? Was soll ich bloß tun?«


      »Tun?« Mr Parker Pyne stand so schnell auf, wie es ihm seine stattliche Gestalt erlaubte. »Mein liebes Kind, Sie werden jetzt mit mir zum britischen Konsul kommen, der ein sehr umgänglicher und netter Mann ist. Sie werden einige unangenehme Formalitäten durchstehen müssen. Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass alles glatt abläuft, aber Sie werden sicherlich nicht als Mörderin gehängt. Übrigens, warum hat man das Frühstückstablett neben ihrer Leiche gefunden?«


      »Ich habe es über sie geworfen. Ich – ich dachte, es würde eher nach mir aussehen, wenn ein Tablett dort liegen würde. War das dumm von mir?«


      »Es war eigentlich eine recht gute Idee«, sagte Mr Parker Pyne. »Tatsächlich war es der einzige Punkt, der mich zweifeln ließ, ob Sie nicht vielleicht doch Lady Esther umgebracht haben – aber diese Zweifel haben Sie mit Ihrem Anblick zerstreut. Als ich Sie sah, wusste ich, was immer Sie auch in Ihrem Leben tun würden, es wäre ganz bestimmt nicht morden.«


      »Weil ich nicht die Nerven dazu habe, meinen Sie?«


      »Ihre Reflexe würden das nicht zulassen«, sagte Mr Parker Pyne lächelnd. »Nun, wollen wir uns auf den Weg machen? Wir müssen uns einer unangenehmen Aufgabe stellen, aber ich werde Ihnen beistehen, und dann – auf nach Hause, nach Streatham Hill – es war doch Streatham Hill, nicht wahr? Ja, das dachte ich mir. Ich sah, wie sich Ihr Gesicht verzog, als ich eine bestimmte Busnummer nannte. Kommen Sie mit, meine Liebe?«


      Muriel King zögerte noch. »Sie werden mir niemals glauben«, sagte sie nervös. »Ihre Familie und die anderen auch nicht. Sie werden mir nicht glauben, dass sie sich so verhalten hat.«


      »Überlassen Sie das mir«, meinte Mr Parker Pyne. »Ich kenne mich ein wenig mit ihrer Familiengeschichte aus. Kommen Sie, mein Kind, spielen Sie nicht länger den Feigling. Denken Sie doch daran, da ist ein junger Mann in Teheran, der sich nach Ihnen verzehrt. Wir sollten uns wohl besser auch darum kümmern, dass wir in seiner Maschine nach Bagdad fliegen.«


      Das Mädchen lächelte und lief rot an. »Ich bin so weit«, sagte sie einfach. Als sie zur Tür ging, wandte sie sich zu ihm um. »Sie sagten, Sie wussten bereits, dass ich nicht Lady Esther war – noch bevor Sie mich gesehen hatten. Woher konnten Sie das nur wissen?«


      »Statistiken«, sagte Mr Parker Pyne.


      »Statistiken?«


      »Ja. Lord und Lady Micheldever hatten beide blaue Augen. Als der Konsul erwähnte, dass ihre Tochter böse funkelnde, dunkle Augen hatte, wusste ich, dass etwas nicht stimmen konnte. Menschen mit braunen Augen können zwar ein Kind mit blauen Augen bekommen, aber nicht andersherum. Das ist wissenschaftlich bewiesen, vertrauen Sie mir.«


      »Ich finde Sie einfach wundervoll!«, sagte Muriel King.


    

  


  
    
      Eine Perle von Wert

    


    
       

    


    
      Die Gruppe hatte einen langen und anstrengenden Tag hinter sich. Sie waren am frühen Morgen von Amman aus aufgebrochen, und das Thermometer zeigte bereits knapp siebenunddreißig Grad im Schatten. Sie erreichten ihr Lager, als die Sonne gerade unterging, und damit auch das Zentrum der Stadt Petra, die aus fantastischem und fast unnatürlich rotem Stein gebaut war.

    


    
      Sie waren zu siebt: Mr Caleb P. Blundell, der korpulente und wohlhabende amerikanische Großindustrielle; sein dunkelhäutiger, gut aussehender, wenn auch ein wenig schweigsamer Sekretär, Jim Hurst; Sir Donald Marvel, Mitglied des Parlaments, ein müde wirkender, englischer Politiker; Doktor Carver, ein weltberühmter und recht betagter Archäologe; ein galanter Franzose, Colonel Dubosc, der seinen Urlaub von Syrien aus angetreten hatte. Ein Mr Parker Pyne, dessen beruflicher Hintergrund nicht so klar zu erkennen war und der die typisch gediegene Haltung eines Briten aufwies. Und zuletzt war da noch Miss Carol Blundell – hübsch, verwöhnt und ziemlich von sich selbst eingenommen, da sie die einzige Frau unter diesem halben Dutzend Männer war.


      Sie dinierten im großen Zelt, nachdem sie ihre Übernachtungsplätze in Zelten oder Höhlen ausgewählt hatten. Sie sprachen über die Politik im Nahen Osten – der Engländer mit Bedacht, der Franzose auf diskrete Art und Weise, der Amerikaner ein wenig albern, und der Archäologe und Mr Parker Pyne enthielten sich jeder Meinung. Beide schienen die Rolle des Zuhörers zu bevorzugen. Das traf auch auf Jim Hurst zu.


      Dann sprachen sie über die Stadt, die sie besuchten.


      »Es ist so romantisch hier, ich kann es kaum fassen«, sagte Carol. »Wenn man bedenkt, dass diese – wie nennen Sie die noch – Nabatäer hier vor so langer Zeit gelebt haben, fast vor Anbeginn der Zeit!«


      »Das wohl kaum«, sagte Mr Parker Pyne freundlich. »Nicht wahr, Doktor Carver?«


      »Oh, diese Sache reicht doch gerade mal zweitausend Jahre zurück, und wenn Halsabschneider romantisch sind, dann nehme ich an, dass die Nabatäer auch dazu zählten. Sie waren ein Haufen reicher Schurken, möchte ich hinzufügen, die Reisende dazu zwangen, nur ihre Karawanenstraßen zu nutzen, und dafür sorgten, dass alle anderen unsicher waren. Petra war einfach nur das Lagerhaus für die Gewinne aus ihren Gaunereien.«


      »Sie halten sie einfach nur für Räuber?«, fragte Carol. »Für gemeine Diebe?«


      »Dieb ist ein wenig romantischer Begriff, Miss Blundell. Ein Dieb bezeichnet einen unbedeutenden Langfinger. Ein Räuber arbeitet in ganz anderen Dimensionen.«


      »Wie wäre es mit einem neuzeitlichen Bankier?«, schlug Mr Parker Pyne mit einem Funkeln in den Augen vor.


      »Das ist was für dich, Papa!«, sagte Carol.


      »Ein Mann, der Geld verdient, leistet der Menschheit einen Dienst«, sagte Mr Blundell geschwollen.


      »Die Menschheit«, murmelte Mr Parker Pyne, »ist so undankbar.«


      »Was ist Ehrlichkeit?«, warf der Franzose ein. »Es ist nur eine nuance, eine Vereinbarung. Sie bedeutet in verschiedenen Ländern verschiedene Dinge. Ein Araber schämt sich nicht zu stehlen. Er schämt sich auch nicht zu lügen. Für ihn geht es nur darum, von wem er stiehlt oder wen er anlügt.«


      »Das ist der entscheidende Punkt – richtig«, stimmte ihm Carver bei.


      »Was die Überlegenheit des Westens gegenüber dem Osten beweist«, sagte Blundell. »Wenn diese armen Kerle erst mal vernünftige Bildung – «


      Sir Donald mischte sich gelangweilt in das Gespräch ein. »Bildung ist ziemlicher Blödsinn, finden Sie nicht? Man bringt einer Menge Leute nur sinnlose Dinge bei. Und ich meine, dass es nichts an dem ändert, was man ist.«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Nun, was ich damit sagen will, ist, um nur ein Beispiel zu nennen: einmal ein Dieb, immer ein Dieb.«


      Für einen Augenblick herrschte Totenstille. Dann begann Carol fieberhaft über Moskitos zu sprechen, und ihr Vater unterstützte sie dabei.


      Sir Donald war ein wenig verwirrt und murmelte zu seinem Nachbarn, Mr Parker Pyne: »Da bin ich wohl in ein Fettnäpfchen getreten, hm?«


      »Merkwürdig«, sagte Mr Parker Pyne.


      Wenn ein peinlicher Moment entstanden war, so hatte eine Person ihn auf jeden Fall nicht mitbekommen. Der Archäologe hatte einfach dagesessen und mit einem verträumten und geistesabwesenden Blick vor sich hin gestarrt. Als das Gespräch für einen Moment stockte, redete er plötzlich drauflos.


      »Wissen Sie«, sagte er, »ich pflichte Ihnen bei – zumindest, was die gegensätzliche Position angeht. Ein Mensch ist grundsätzlich ehrlich, oder er ist es nicht. Davon kommt man nicht los.«


      »Sie glauben also nicht, dass zum Beispiel eine unerwartete Versuchung einen ehrlichen Menschen zu einem Verbrecher machen kann?«, fragte Mr Parker Pyne.


      »Unmöglich!«, sagte Carver.


      Mr Parker Pyne schüttelte langsam den Kopf. »Ich würde nicht unmöglich sagen. Verstehen Sie, es müssen so viele Faktoren mit einberechnet werden. Etwa die Belastungsgrenze.«


      »Was verstehen Sie unter Belastungsgrenze?«, fragte der junge Hurst, der sich zum ersten Mal zu Wort meldete. Seine Stimme war sehr tief und äußerst angenehm.


      »Das Gehirn kann nur einen bestimmten Druck ertragen. Der Anlass, der die Krise auslöst – einen ehrlichen Menschen in einen unehrlichen zu verwandeln –, kann eine absolute Kleinigkeit sein. Daher sind die meisten Verbrechen auch so absurd. In neun von zehn Fällen ist der Grund dieses kleine bisschen Zuviel – der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt.«


      »Sie sprechen hier über Psychologie, mein Freund«, sagte der Franzose.


      »Wenn ein Verbrecher auch Psychologe wäre, was hätten wir dann für einen Verbrecher vor uns!«, sagte Mr Parker Pyne. Seine Stimme verriet, dass er mit Freuden bei diesem Gedankenspiel verweilte. »Wenn man bedenkt, dass von zehn Menschen, die Sie kennenlernen, zumindest neun dazu gebracht werden können, alles zu tun, was Sie wollen, wenn Sie nur den richtigen Anreiz liefern.«


      »Erklären Sie das bitte«, rief Carol.


      »Es gibt etwa den Typ, der sich einschüchtern lässt. Schreien Sie ihn laut genug an – und er wird Ihnen gehorchen. Es gibt den widersprüchlichen Typ. Schikanieren Sie ihn in genau die entgegengesetzte Richtung von dem, was Sie eigentlich erreichen wollen. Es gibt den beeinflussbaren Menschen, der den gängigsten Typ von allen darstellt. Das sind die Leute, die ein Auto gesehen haben, weil sie eine Autohupe gehört haben; die einen Postboten sehen, weil sie das Klappern des Briefkastens hören; die ein Messer in einer Wunde sehen, weil man ihnen gesagt hat, dass jemand niedergestochen wurde; oder die einen Pistolenschuss gehört haben, wenn man ihnen sagt, dass ein Mann erschossen wurde.«


      »Ich denke, niemand könnte mich mit solchen Sachen übertölpeln«, meinte Carol ungläubig.


      »Du bist auch viel zu schlau dafür, mein Schatz«, sagte ihr Vater.


      »Was Sie sagen, stimmt wirklich«, bekräftigte der Franzose nachdenklich. »Die vorgefasste Meinung täuscht unsere Sinne.«


      Carol gähnte. »Ich gehe in meine Höhle. Ich bin todmüde. Abbas Effendi meinte, wir müssen morgen ganz früh los. Er wird uns zur Opferstätte bringen – was immer das heißt.«


      »Dort opfern sie junge, wunderschöne Frauen«, sagte Sir Donald.


      »Der Herr sei uns gnädig, ich hoffe nicht! Nun, ich wünsche Ihnen allen eine gute Nacht. Oh, mein Ohrring ist hinuntergefallen.«


      Colonel Dubosc hob den Ring auf, der über den Tisch gerollt war, und gab ihn ihr zurück.


      »Sind die echt?«, fragte Sir Donald unvermittelt. Er starrte recht unhöflich auf die beiden großen, einzeln gefassten Perlen an ihren Ohren.


      »Ja, sie sind echt«, sagte Carol.


      »Die haben mich achtzigtausend Dollar gekostet«, sagte ihr Vater genüsslich. »Und sie steckt sie sich so locker in die Ohren, dass sie runterfallen und auf dem Tisch rumrollen. Möchtest du mich ruinieren, Kind?«


      »Ich behaupte, es würde dich nicht mal ruinieren, wenn du mir ein neues Paar kaufen müsstest«, sagte Carol liebevoll.


      »Das würde es wohl nicht«, stimmte er ihr zu. »Ich könnte es mir leisten dir drei neue Paar Ohrringe zu kaufen, ohne es auf meinem Konto zu bemerken.« Er schaute sich stolz um.


      »Wie schön für Sie!«, meinte Sir Donald.


      »Nun, Gentlemen, ich werde mich jetzt auch hinlegen«, sagte Blundell. »Gute Nacht.« Der junge Hurst begleitete ihn.


      Die anderen vier grinsten einander an, als ob derselbe Gedanke sie erheiterte.


      »Nun«, äffte Sir Donald den Amerikaner nach, »gut zu wissen, dass es ihm nicht an Geld mangelt. Eingebildeter Raffke!«, fügte er bösartig hinzu.


      »Sie haben einfach zu viel Geld, diese Amerikaner«, sagte Dubosc.


      »Es ist schwer für einen reichen Mann«, meinte Mr Parker Pyne freundlich, »von den Armen geschätzt zu werden.«


      Dubosc lachte. »Neid und Häme?«, warf er ein. »Sie haben recht, Monsieur. Wir wünschen uns alle so reich zu sein, dass wir mehrere dieser Perlenohrringe kaufen könnten. Außer vielleicht unser Monsieur hier.«


      Er verbeugte sich vor Doktor Carver, der wie üblich wieder etwas abwesend war. Er spielte mit einem kleinen Objekt in seinen Händen.


      »Hm?« Er riss sich zusammen. »Nein, ich muss gestehen, dass ich mich nicht für große Perlen interessiere. Geld ist natürlich immer nützlich.« Sein Tonfall zeigte, welche Funktion Geld für ihn besaß. »Aber sehen Sie sich das an«, sagte er. »Hier habe ich etwas, das hundert Mal interessanter ist als Perlen.«


      »Was ist es denn?«


      »Das ist ein Rollsiegel aus schwarzem Hämatit, auf dem eine Opferszene eingraviert ist – ein Gott stellt einen Bittsteller einem anderen Gott vor, der auf seinem Thron sitzt. Der Bittsteller trägt ein Zicklein als Opfer, und der erhabene Gott auf seinem Thron lässt sich von einem Lakaien die Fliegen mit einem Palmwedel vom Leibe halten. Diese saubere Inschrift weist den Mann als einen Diener Hammurapis aus, was bedeutet, dass es vor knapp viertausend Jahren hergestellt wurde.«


      Er entnahm seiner Hosentasche einen Klumpen Knetgummi, schmierte etwas davon auf den Tisch, ölte es mit ein wenig Vaseline ein und drückte das Siegel mit einer rollenden Bewegung darüber. Dann schnitt er mit einem Taschenmesser ein Viereck aus dem Knetgummi und hebelte es vorsichtig von der Oberfläche hoch.


      »Sehen Sie?«, fragte er.


      Die Szene, die er zuvor beschrieben hatte, lag nun vor ihnen, sauber und klar auf dem Knetgummi zu erkennen.


      Einen Moment lang zog eine glorreiche Vergangenheit sie in ihren Bann. Dann unterbrach Mr Blundells unmelodisch klingende Stimme den Zauber.


      »Hört mal, ihr Neger! Bringt mein Gepäck aus dieser verdammten Höhle in ein Zelt! Diese unsichtbaren Mistviecher beißen heut wie blöde! Ich werde kein Auge zumachen.«


      »Unsichtbare Mistviecher?«, fragte Sir Donald.


      »Vermutlich Sandfliegen«, antwortete Doktor Carver.


      »Mir gefallt ›unsichtbare Mistviecher‹«, sagte Mr Parker Pyne. »Es ist ein viel passenderer Name.«

    


    
       


      Die Gruppe brach morgens früh auf, setzte sich aber erst nach verschiedensten, begeisterten Ausrufen über die Farbe und Zeichnungen des Gesteins in Bewegung. Die ›rote‹ Stadt war tatsächlich eine Laune der Natur, die sich in farbenfroher und verschwenderischer Form ausgetobt hatte. Die Gruppe kam nur langsam voran, da Doktor Carver seine Augen stets auf den Boden gerichtet hielt und von Zeit zu Zeit kleine Objekte aufhob.

    


    
      »Den Archäologen kann man stets erkennen«, sagte Colonel Dubosc lächelnd. »Er blickt niemals in den Himmel, noch sieht er die Berge oder die Schönheit der Natur. Er ist mit gesenktem Kopf immer auf der Suche.«


      »Ja, aber wonach?«, fragte Carol. »Was sind das denn für Dinger, die Sie aufheben, Doktor Carver?«


      Mit einem schwachen Lächeln hielt der Archäologe einige schlammverkrustete Keramikscherben hoch.


      »Was für ein Müll!«, rief Carol verächtlich aus.


      »Keramik ist interessanter als Gold«, sagte Doktor Carver. Carol starrte ihn ungläubig an.


      Sie erreichten eine scharfe Biegung und gingen an zwei oder drei Gräbern vorbei, die in den Fels gehauen waren. Der Anstieg erwies sich als recht anstrengend. Die Beduinen, die ihnen als Bewacher dienten, eilten die steil abfallenden Abhänge unbekümmert hinauf, ohne auch nur einen Blick in die gähnende Tiefe neben sich zu werfen.


      Carol wirkte recht blass. Ein Bewacher sprang von oben herab und reichte ihr die Hand. Hurst trat vor sie und hielt ihr seinen Spazierstock wie ein Geländer neben den Abgrund. Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu und stand eine Minute später sicher auf einem breiten Felspfad. Die anderen folgten langsam. Die Sonne stand nun hoch am Horizont, und die Hitze machte sich bemerkbar.


      Endlich erreichten sie ein großes Plateau kurz unter dem Gipfel. Ein leichter Anstieg führte zu einem großen, viereckigen Felsblock. Blundell gab ihrem Reiseleiter durch Zeichen zu verstehen, dass die Gruppe nun allein weitergehen würde. Die Beduinen machten es sich an den Felsen gemütlich und rauchten. Nach wenigen Minuten erreichte die Reisegruppe den Gipfel.


      Es war ein merkwürdiger, leerer Ort. Der Ausblick war atemberaubend, und sie konnten die Täler zu allen Seiten sehen. Sie standen auf einem ebenen, rechteckigen Platz, an dessen Seite Felsbecken in den Stein getrieben worden waren. Ein Opferalter erhob sich in der Mitte.


      »Ein himmlischer Ort für Opfer«, sagte Carol begeistert. »Aber sie müssen eine ganze Menge Arbeit gehabt haben, die Opfer hier raufzukriegen!«


      »Ursprünglich gab es im Fels eine im Zickzack verlaufende Straße«, erklärte Doktor Carver. »Wir werden auf unserem Rückweg auf der anderen Seite Spuren davon finden.«


      Sie diskutierten noch ein wenig, und dann war ein leichtes Klirren zu hören. Doktor Carver meinte:


      »Ich glaube, Sie haben wieder Ihren Ohrring verloren, Miss Blundell.«


      Carol legte eine Hand auf ihr Ohr. »Na so was, das stimmt.«


      Dubosc und Hurst hielten sofort Ausschau.


      »Er muss hier in der Nähe sein«, sagte der Franzose. »Er kann nicht wegrollen, dazu hat er gar nicht die Möglichkeit. Dieser Platz ist wie eine viereckige Schachtel.«


      »Er kann nicht zufällig in eine Felsspalte gerollt sein?«, fragte Carol.


      »Keine einzige Felsspalte zu sehen«, meinte Mr Parker Pyne. »Schauen Sie selbst. Der Boden ist völlig eben. Ah, haben Sie etwas gefunden, Colonel?«


      »Nur einen kleinen Kieselstein«, sagte Dubosc lächelnd und warf ihn wieder weg.


      Mit der Zeit änderte sich die Atmosphäre in der Gruppe. Die Suche wurde unter steigender Anspannung durchgeführt. Die Worte ›achtzigtausend Dollar‹ wurden zwar nicht laut ausgesprochen, aber sie waren allen im Gedächtnis haften geblieben.


      »Bist du sicher, dass du ihn noch hattest, Carol?«, blaffte ihr Vater sie an. »Ich meine, vielleicht hast du ihn ja auf dem Weg nach oben verloren.«


      »Ich hatte ihn noch, als wir das Plateau erreicht haben«, sagte Carol. »Ich weiß das genau, weil Doktor Carver mich darauf hinwies, dass er wieder lose war, und er hat ihn für mich zugeschraubt. So war es doch, Herr Doktor?«


      Doktor Carver bestätigte dies. Sir Donald sprach das aus, was alle Anwesenden dachten.


      »Das ist eine wirklich unangenehme Angelegenheit, Mr Blundell«, sagte er. »Sie haben uns gestern Abend erzählt, welchen Wert diese Ohrringe haben. Einer allein ist schon ein Vermögen wert. Wenn wir diesen Ohrring nicht finden, und im Moment sieht es nicht danach aus, dann wird jeder von uns unter einem gewissen Verdacht stehen.«


      »Ich bitte in jedem Fall darum, durchsucht zu werden«, warf Colonel Dubosc ein. »Ich bitte nicht darum, ich verlange es als mein gutes Recht!«


      »Durchsuchen Sie mich auch«, sagte Hurst. Seine Stimme klang rau.


      »Wie sehen das die anderen?«, fragte Sir Donald und blickte sich um.


      »Selbstverständlich«, sagte Mr Parker Pyne.


      »Eine hervorragende Idee«, meinte Doktor Carver.


      »Ich schließe mich Ihnen an, Gentlemen«, sagte Mr Blundell. »Ich habe meine Gründe, aber ich möchte sie nicht überbetonen.«


      »Ganz wie Sie möchten, Mr Blundell, natürlich«, sagte Sir Donald höflich.


      »Carol, meine Liebe, gehst du nach unten und wartest bei unseren Reiseleitern?«


      Die junge Frau ließ sie ohne ein weiteres Wort stehen. Ihr Gesichtsausdruck wirkte entschlossen und hart. Es schimmerte auch kurz Verzweiflung durch, die zumindest einem Mitglied der Gruppe auffiel, wenn er sich auch fragte, was das zu bedeuten hatte.


      Die Suche wurde durchgeführt. Drastisch und gründlich – und vollkommen unzufriedenstellend. Eins war gewiss. Niemand trug den Ohrring bei sich. Eine kleinlaute Schar bewältigte den Abstieg und hörte den Beschreibungen und Informationen des Reiseleiters nur noch halbherzig zu.


      Mr Parker Pyne hatte sich gerade zum Mittagessen umgezogen, als sich ein Umriss vor der Tür zu seinem Zelt abzeichnete.


      »Mr Pyne, darf ich hereinkommen?«


      »Selbstverständlich, Verehrteste, kommen Sie herein.«


      Carol trat in das Zelt und setzte sich auf das Bett. Auf ihrem Gesicht zeigte sich dieselbe Entschlossenheit, die er bereits am Morgen bei ihr bemerkt hatte.


      »Sie tun doch so, als ob Sie Sachen für Leute wieder in Ordnung bringen, wenn sie unglücklich sind, nicht wahr?«, fragte sie.


      »Ich bin in den Ferien, Miss Blundell. Ich nehme keine Fälle an.«


      »Nun, Sie werden diesen Fall bestimmt annehmen«, erklärte die junge Frau ruhig. »Hören Sie zu, Mr Pyne, ich bin so unglücklich, wie es niemand sonst sein könnte.«


      »Was bereitet Ihnen denn Sorgen?«, fragte er. »Ist es die Sache mit dem Ohrring?«


      »Genau das ist es. Sie haben es erkannt. Jim Hurst hat ihn nicht genommen, Mr Pyne. Ich weiß es genau.«


      »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Miss Blundell. Warum sollte jemand annehmen, dass er es getan hätte?«


      »Wegen seiner Vergangenheit. Jim Hurst war mal ein Dieb, Mr Pyne. Er wurde in unserem Haus erwischt. Er – er tat mir leid. Er sah so jung und verzweifelt aus – «


      »Und ist so gut aussehend«, dachte sich Mr Parker Pyne.


      »Ich habe Papa überredet, ihm eine Chance zu geben, alles wiedergutzumachen. Mein Vater würde alles für mich tun. Nun, er hat Jim die Chance gegeben, und Jim hat es wiedergutgemacht. Vater hat sich immer mehr auf ihn verlassen und ihm seine Geschäftsgeheimnisse anvertraut. Und am Ende wird er seine Meinung komplett ändern, oder er hätte sie geändert, wenn das nicht geschehen wäre.«


      »Wenn Sie sagen ›seine Meinung ändern‹ – «


      »Ich meine damit, dass ich Jim heiraten will, und er will mich heiraten.«


      »Und Sir Donald?«


      »Sir Donald ist Vaters Idee. Ganz bestimmt nicht meine. Glauben Sie wirklich, ich möchte so einen komischen Kauz wie Sir Donald heiraten?«


      Ohne seine Meinung zur Beschreibung des jungen Engländers zu äußern, fragte Mr Parker Pyne: »Und was meint Sir Donald?«


      »Ich wage zu behaupten, dass er mich für seinen verarmten Grundbesitz als echte Bereicherung ansehen würde«, sagte Carol verächtlich.


      Mr Parker Pyne überdachte die Situation. »Ich möchte Ihnen zu zwei Dingen Fragen stellen«, sagte er. »Gestern Abend wurde die Aussage getroffen, ›einmal ein Dieb, immer ein Dieb.‹«


      Die junge Frau nickte.


      »Ich verstehe jetzt, warum diese Bemerkung einen so peinlichen Moment heraufbeschworen hat.«


      »Ja, es war Jim sehr peinlich – und mir und Papa auch. Ich hatte solche Angst, dass man es Jim ansehen könnte. Also habe ich einfach das Erstbeste von mir gegeben, was mir einfiel.«


      Mr Parker Pyne nickte nachdenklich. Dann fragte er: »Aber warum hat Ihr Vater darauf bestanden, auch durchsucht zu werden?«


      »Das haben Sie nicht verstanden? Papa dachte sich vermutlich, ich würde die ganze Geschichte als abgekartetes Spiel gegen Jim verstehen. Sie müssen wissen, dass ihm die Vorstellung, ich könnte einen Engländer heiraten, sehr gefällt. Nun, er wollte mir nur beweisen, dass er Jim nicht reingelegt hatte.«


      »Ach du meine Güte!«, sagte Mr Parker Pyne, »das ist alles sehr aufschlussreich. In einem sehr allgemein gefassten Sinn. Es hilft uns vermutlich wenig bei unserem eigentlichen Problem.«


      »Sie werden aber jetzt nicht die Flagge streichen, oder?«


      »Nein, nein.« Er schwieg einen Moment und sagte dann: »Was genau möchten Sie eigentlich von mir, Miss Carol?«


      »Beweisen Sie, dass nicht Jim diese Perle genommen hat.«


      »Und nur mal angenommen – ich bitte um Verzeihung –, dass er es doch getan hat?«


      »Wenn Sie das glauben, dann liegen Sie falsch – so was von falsch.«


      »Sicher, aber haben Sie sich diesen Fall wirklich genau überlegt? Glauben Sie nicht, dass die Perle Mr Hurst plötzlich in Versuchung gebracht hat? Der Verkauf würde eine beträchtliche Summe einbringen – die Grundlage, auf die er spekuliert, um, sagen wir mal? – unabhängig zu sein, damit er heiraten kann, ob mit oder ohne Zustimmung Ihres Vaters.«


      »Jim hat es nicht getan«, sagte die junge Frau lediglich.


      Diesmal akzeptierte Mr Parker Pyne ihre Aussage. »Gut, ich werde mein Bestes geben.«


      Sie nickte unvermittelt und verließ das Zelt. Mr Parker Pyne setzte sich aufs Bett und ließ sich die ganze Sache durch den Kopf gehen. Plötzlich lachte er in sich hinein.

    


    
       


      »Ich werde langsam schwer von Begriff«, sagte er laut.

    


    
      Beim Mittagessen war er sehr gut gelaunt.


      Der Nachmittag verlief friedlich. Die meisten von ihnen schliefen. Als Mr Parker Pyne um Viertel nach vier das große Zelt betrat, befand sich nur Doktor Carver dort. Er untersuchte gerade einige Keramikscherben.


      »Ah!«, sagte Mr Parker Pyne und zog einen Stuhl an den Tisch heran. »Sie sind genau der Mann, den ich gesucht habe. Dürfte ich ein wenig von dem Knetgummi haben, den Sie bei sich tragen?«


      Der Doktor suchte in seinen Taschen, bis er eine Stange Knetgummi fand und sie Mr Parker Pyne reichte.


      »Nein«, sagte Mr Parker Pyne und wies sie ab. »Das ist nicht das Stück, das ich haben möchte. Ich möchte den Klumpen, den Sie gestern Nacht bei sich hatten. Um ehrlich zu sein, möchte ich gar nicht den Knetgummi haben. Ich möchte den Inhalt haben.«


      Eine Pause folgte, und dann sagte Doktor Carver leise: »Ich glaube, ich verstehe Sie nicht ganz.«


      »Ich denke schon, dass Sie mich verstehen«, sagte Mr Parker Pyne. »Ich will Miss Blundells Ohrring.«


      Eine Minute lang herrschte Totenstille. Dann griff Carver in seine Tasche und holte einen formlosen Klumpen Knetgummi hervor.


      »Sehr schlau von Ihnen«, sagte er. Sein Gesicht war eine ausdruckslose Maske.


      »Ich würde gerne mit Ihnen darüber reden«, sagte Mr Parker Pyne.


      Mit geschäftigen Fingern und einem Grunzen barg er einen leicht verschmierten Perlenohrring. »Aus reiner Neugier, wissen Sie?«, fügte er entschuldigend hinzu. »Ich würde es gerne hören.«


      »Ich erzähle es Ihnen«, sagte Carver, »wenn Sie mir erklären, wie Ihr Verdacht auf mich gefallen ist. Sie haben doch nichts bemerkt, oder?«


      Mr Parker Pyne schüttelte den Kopf. »Ich habe nur darüber nachgedacht.«


      »Zu Beginn war es reiner Zufall«, sagte Carver. »Ich bin den ganzen Morgen lang hinter ihnen hergelaufen, und plötzlich lag er vor meinen Füßen – er musste dem Mädchen kurz zuvor vom Ohr geglitten sein. Es war ihr nicht aufgefallen. Niemandem war es aufgefallen. Ich habe ihn aufgehoben und in die Tasche gesteckt, um ihn ihr sofort zurückzugeben, sobald ich sie eingeholt hatte. Aber dann habe ich es vergessen.«


      »Und dann, als wir etwa die Hälfte des Aufstiegs geschafft hatten, habe ich angefangen nachzudenken. Das Juwel war für dieses alberne Mädchen ohne jede Bedeutung – ihr Vater würde ihr einfach ein neues kaufen, ohne den Verlust überhaupt zu spüren. Aber mir würde es eine Menge bringen. Der Verkauf dieser Perle würde eine gesamte Expedition ausstatten.« Sein teilnahmsloses Gesicht zuckte plötzlich und wirkte auf einmal ganz lebendig. »Wissen Sie, wie schwierig es heutzutage ist, die Mittel für eine Grabung zusammenzubekommen? Nein, natürlich nicht. Der Verkauf dieser Perle würde alles erleichtern. Es gibt einen Fundort, an dem ich ausgraben möchte – oben in Belutschistan. Ein ganzes Kapitel der Vergangenheit wartet darauf, entdeckt zu werden…«


      »Es fiel mir wieder ein, was Sie gestern gesagt hatten – über einen beeinflussbaren Zeugen. Ich dachte, die junge Frau wäre genau dieser Typ. Als wir den Gipfel erreichten, habe ich ihr gesagt, ihr Ohrring wäre lose. Ich tat so, als ob ich ihn wieder festdrehte. Was ich wirklich getan habe, war, die Spitze eines kleinen Bleistifts in ihr Ohr zu drücken. Ein paar Minuten später habe ich einen Kieselstein fallen lassen. Sie war mehr als bereit darauf zu schwören, dass der Ohrring in ihrem Ohr gesteckt hatte und gerade erst hinuntergefallen war. In der Zwischenzeit drückte ich die Perle in einen Klumpen Knetgummi in meiner Tasche. Das ist die gesamte Geschichte. Wenig erquicklich. Jetzt sind Sie an der Reihe.«


      »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, meinte Mr Parker Pyne. »Sie waren der einzige Mann, der Dinge vom Boden aufgehoben hatte – deswegen habe ich an Sie gedacht. Und diesen kleinen Kieselstein zu finden war entscheidend. Das wies auf Ihren Trick hin. Und dann – «


      »Fahren Sie fort«, sagte Carver.


      »Nun, wissen Sie, sie hatten sich ein wenig zu sehr beim Thema Ehrlichkeit ereifert. Sie wissen ja, was Shakespeare dazu sagt – ›Die Dame, wie mich dünkt, gelobt zu viel.‹ Es schien irgendwie, als ob Sie sich selbst zu überzeugen versuchten. Und das Geld haben Sie mit zu viel Verachtung gestraft.«


      Das Gesicht des Mannes vor ihm wirkte nun müde und voller Sorgenfalten. »Nun, es ist vorbei«, sagte er. »Mit mir ist es jetzt aus. Sie werden der Frau ihren Tand zurückgeben, nehme ich an? Eine seltsame Sache, dieses barbarische Verlangen nach Verzierung. Es reicht bis ins Paläolithikum zurück. Einer der ersten Instinkte des weiblichen Geschlechts.«


      »Ich denke, Sie schätzen Miss Carol falsch ein«, sagte Mr Parker Pyne. »Sie hat Köpfchen – und was noch wichtiger ist, sie hat ein goldenes Herz. Ich denke, sie wird die ganze Angelegenheit für sich behalten.«


      »Der Vater aber nicht«, sagte der Archäologe.


      »Ich denke schon. Wissen Sie, ›Papa‹ hat seine Gründe, warum er sich ruhig verhält. An diesem Ohrring hängen keine vierzigtausend Dollar. Ein einfacher Fünfer deckt seinen Wert ab.«


      »Sie meinen -?«


      »Genau. Die junge Frau weiß von nichts. Sie hält sie auf jeden Fall für echt. Ich bin letzte Nacht misstrauisch geworden. Mr Blundell hat zu ausführlich über all das Geld gesprochen, das er besitzt. Wenn die Sachen nicht so gut laufen und man in geschäftliche Schwierigkeiten gerät, dann ist das Beste immer noch, sich nichts daraus zu machen und einfach zu bluffen. Mr Blundell hat geblufft.«


      Plötzlich grinste Dr. Carver. Es war das ansteckende Grinsen eines jungen Burschen, das auf dem Gesicht dieses älteren Mannes merkwürdig wirkte.


      »Dann sind wir ja alle arme Schlucker«, sagte er.


      »Genau«, sagte Mr Parker Pyne. »›Geteiltes Leid ist halbes Leid.‹«


    

  


  
    
      Tod auf dem Nil

    


    
       

    


    
      Lady Grayle war nervös. Seit dem Augenblick, als sie die S.S. Fayoum betrat, beschwerte sie sich über alles. Sie mochte ihre Kabine nicht. Die Morgensonne konnte sie ertragen, die Nachmittagssonne aber nicht. Pamela Grayle, ihre Nichte, räumte hilfsbereit ihre Kabine auf der anderen Bootsseite. Lady Grayle nahm das Angebot nur widerwillig an.

    


    
      Sie fuhr Miss MacNaughton an, ihre Krankenschwester, weil sie ihr das falsche Halstuch gegeben und ihr kleines Kissen eingepackt hatte, obwohl sie es hatte zu Hause lassen sollen. Sie fuhr ihren Ehemann an, Sir George, weil er ihr gerade die falschen Halsketten gekauft hatte. Sie wollte Lapislazuli, nicht Karneol. George war ein Dummkopf!


      Sir George sagte ängstlich: »Entschuldige bitte, mein Schätzchen. Ich gehe zurück und lasse sie umtauschen. Wir haben mehr als genug Zeit.«


      Basil West fuhr sie nicht an. Basil war der Privatsekretär ihres Ehemanns. Niemand fuhr Basil an, denn sein Lächeln entwaffnete alle, bevor sie richtig in Fahrt kommen konnten.


      Doch am härtesten traf es immer den Dolmetscher – eine beeindruckende und kostspielig gekleidete Person, die sich durch nichts aus der Ruhe bringen ließ.


      Als Lady Grayle einen Fremden in einem Korbstuhl entdeckte und erkannte, dass es sich um einen Mitreisenden handelte, ergoss sich ihr Zorn auf den Dolmetscher.


      »Man hat mir im Reisebüro eindeutig versprochen, dass wir die einzigen Passagiere wären! Die Saison ist vorbei, und niemand sonst wollte auf diesem Schiff fahren!«


      »Das stimmt, Lady«, sagte Mohammed in aller Ruhe. »Nur Sie und Ihre Leute und ein Gentleman, das ist alles.«


      »Aber man hat mir gesagt, dass wir unter uns wären.«


      »Das stimmt so, Lady.«


      »Es stimmt aber nicht! Das war eine Lüge! Was macht der Mann hier?«


      »Er kommt später, Lady. Nachdem Sie gekauft haben Tickets. Er diesen Morgen erst entschließen zu fahren.«


      »Das ist glatter Betrug!«


      »Das stimmt so, Lady; er ist ruhiger Gentleman, sehr nett, sehr ruhig.«


      »Sie sind ein Dummkopf! Sie kennen sich doch mit so etwas überhaupt nicht aus. Miss MacNaughton, wo stecken Sie denn? Ah, da sind Sie ja. Ich habe Sie nun schon mehrfach gebeten, in meiner Nähe zu bleiben. Ich könnte ohnmächtig werden. Bringen Sie mich in meine Kabine, und geben Sie mir ein Aspirin und lassen Sie Mohammed nicht in meine Nähe. Wenn er weiterhin ›das stimmt so, Lady‹ sagt, werde ich schreien.«


      Miss MacNaughton reichte ihr wortlos den Arm.


      Sie war eine groß gewachsene, etwa fünfunddreißigjährige Frau, die auf eine ruhige und zugleich mysteriöse Art schön war. Sie brachte Lady Grayle sicher in ihre Kabine, stützte ihr den Rücken mit Kissen ab, verabreichte ihr ein Aspirin und lauschte dem stetigen Strom an Beschwerden.


      Lady Grayle war achtundvierzig. Sie litt seit ihrem sechzehnten Lebensjahr unter der Krankheit, zu viel Geld zu besitzen. Sie hatte den verarmten Baronet, Sir George Grayle, vor zehn Jahren geheiratet.


      Sie war eine wohlbeleibte Frau, deren Figur nicht als hässlich bezeichnet werden konnte, aber sie wirkte immer gereizt, und ihr Gesicht war runzelig. Die Unmengen von Make-up, die sie auftrug, betonten nur die Spuren, die Zeit und ein launiges Naturell hinterlassen hatten. Ihre Haare waren mal platinblond, dann wieder hennarot, was zur Folge hatte, dass sie sehr leblos wirkten. Sie war übertrieben angezogen und trug zu viel Schmuck.


      »Teilen Sie Sir George mit«, schloss sie ihre Beschwerdeliste, während die schweigende Miss MacNaughton mit ausdruckslosem Gesicht wartete – »teilen Sie Sir George mit, dass er diesen Mann vom Boot schaffen muss! Ich brauche meine Privatsphäre. Was ich in der letzten Zeit alles durchmachen musste – « Sie schloss die Augen.


      »Jawohl, Lady Grayle«, sagte Miss MacNaughton und verließ die Kabine.


      Der Stein des Anstoßes saß immer noch in seinem Deckstuhl. Der Last-Minute-Passagier hatte Luxor den Rücken zugekehrt und starrte über den Nil hinaus zu den fernen Bergen, die sich golden über einer langen, dunkelgrünen Linie erhoben.


      Miss MacNaughton warf ihm einen schnellen, taxierenden Blick zu, als sie an ihm vorbeiging.


      Sie fand Sir George im Salon. Er hielt eine Halskette in der Hand und betrachtete sie sorgenvoll.


      »Sagen Sie mir, Miss MacNaughton, glauben Sie, sie wird ihr zusagen?«


      Miss MacNaughton sah sich die Lapislazuli kurz an.


      »Wirklich sehr hübsch«, sagte sie.


      »Glauben Sie, Lady Grayle werden sie gefallen – hm?«


      »Oh nein, das würde ich nicht behaupten, Sir George. Wissen Sie, ihr gefällt nichts. Das ist die reine Wahrheit. Übrigens hat sie mich mit einer Nachricht zu Ihnen geschickt. Sie will, dass Sie den zusätzlichen Passagier loswerden.«


      Sir George fiel die Kinnlade herunter. »Wie soll ich das denn machen? Was soll ich dem Kerl denn sagen?«


      »Natürlich können Sie das nicht.« Elsie MacNaughtons Stimme klang zuvorkommend und freundlich. »Sagen Sie einfach, sie haben nichts machen können.« Dann fügte sie ermutigend hinzu: »Es schon wird alles gut.«


      »Glauben Sie das wirklich, hm?« Sein Gesichtsausdruck war einfach nur mitleiderregend.


      Elsie MacNaughtons Stimme wurde noch freundlicher:


      »Sie dürfen sich diese Dinge nicht zu Herzen nehmen, Sir George. Es hat einfach mit ihrer Gesundheit zu tun, wissen Sie? Nehmen Sie das alles nicht ernst.«


      »Halten Sie sie wirklich für so krank, Schwester?«


      Ein besorgter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Ihre Stimme klang ein wenig seltsam, als sie antwortete: »Ja, ich – ich bin mit ihrem Zustand nicht zufrieden. Aber bitte machen Sie sich keine Sorgen, Sir George. Das dürfen Sie nicht. Wirklich nicht.« Sie lächelte ihn freundlich an und ging hinaus.


      Pamela kam herein und wirkte in ihrer weißen Kleidung kühl und gelangweilt. »Hallo, Onkelchen.«


      »Hallo, Pam, mein Schätzchen.«


      »Was hast du denn da? Oh, hübsch!«


      »Nun, es freut mich, dass es dir gefällt. Meinst du, deine Tante wird das auch so sehen?«


      »Sie ist nicht in der Lage, auch nur irgendetwas zu mögen. Ich kann nicht nachvollziehen, warum du diese Frau geheiratet hast, Onkelchen.«


      Sir George schwieg. Eine verwirrende Bilderabfolge aus erfolglosen Pferderennen, hartnäckigen Gläubigern und einer wunderschönen, wenn auch recht gebieterischen Frau spielte sich vor seinem geistigen Auge ab.


      »Armer, alter Kerl«, sagte Pamela. »Ich nehme an, du hattest keine Wahl. Aber sie macht uns beiden das Leben ganz schön zur Hölle, nicht wahr?«


      »Aber sie ist doch krank – «, setzte Sir George an.


      Pamela unterbrach ihn.


      »Sie ist nicht krank! Nicht wirklich. Sie kann immer das tun, was sie tun will. Stell dir vor, als du oben in Assuan warst, da war sie putzmunter. Ich wette mit dir, dass Miss MacNaughton genau weiß, dass sie eine Schwindlerin ist.«


      »Ich weiß nicht, was wir ohne Miss MacNaughton machen würden«, sagte Sir George seufzend.


      »Sie ist ein ganz tüchtiges Ding«, gab Pamela zu. »Ich habe allerdings nicht so einen Narren an ihr gefressen wie du, Onkelchen. Oh ja, das hast du! Leugne es nicht. Du glaubst, sie ist wunderbar. Das ist sie auch, in gewisser Weise. Aber sie ist ein stilles Wasser. Ich weiß nie genau, was sie denkt. Zum Glück hat sie das alte Raubtier gut im Griff.«


      »Hör mal, Pam, so darfst du nicht über deine Tante sprechen. Zum Kuckuck, sie ist sehr gut zu dir.«


      »Ja, sie bezahlt all unsere Rechnungen, nicht wahr? Dafür ist unser Leben aber auch die reine Hölle.«


      Sir George wechselte zu einem weniger unangenehmen Thema. »Was machen wir denn jetzt mit dem Kerl, der mit uns auf dem Boot ist? Deine Tante möchte es für sich allein haben.«


      »Nun, das kann sie halt nicht«, sagte Pamela kühl. »Der Mann ist respektabel. Sein Name ist Parker Pyne. Ich gehe davon aus, dass er Beamter im Staatsarchiv war – wenn es so was gibt. Das Witzige ist, dass ich den Namen irgendwo schon mal gehört habe. Basil!« Der Sekretär war gerade hereingekommen. »Wo ist mir der Name Parker Pyne schon mal begegnet?«


      »Auf der Titelseite der Times. Im Kummerkasten«, antwortete der junge Mann sofort. »›Sind Sie glücklich? Wenn nicht, wenden Sie sich an Mr Parker Pyne.‹«


      »Niemals! Wie unglaublich lustig! Lass uns ihm auf dem Weg nach Kairo all unsere Sorgen erzählen!«


      »Ich habe keine«, sagte Basil West schlicht. »Wir werden den goldenen Nil entlanggleiten und Tempel besuchen« – er schaute rasch zu Sir George, der eine Zeitung zur Hand genommen hatte – »gemeinsam.«


      Das letzte Wort hatte er nur geflüstert, doch Pamela hatte es verstanden. Ihre Blicke trafen sich.


      »Du hast recht, Basil«, sagte sie leichthin. »Es ist gut am Leben zu sein.«


      Sir George stand auf und ging hinaus. Pamelas Gesicht verdüsterte sich.


      »Was ist denn los, meine Süße?«


      »Meine inniglich verabscheute, angeheiratete Tante – «


      »Mach dir keine Sorgen«, sagte Basil schnell. »Welche Bedeutung hat das schon, was sie sich in den Kopf setzt? Widersprich ihr nicht. Du wirst merken«, sagte er lachend, »dass das die perfekte Tarnung ist.«


      Der hilfsbereit wirkende Mr Parker Pyne betrat den Salon. Hinter ihm erschien die pittoreske Figur von Mohammed, der seinen Text auswendig gelernt hatte.


      »Lady, Gentlemans, wir legen jetzt ab. Auf der rechten Seite werden sie sehen Tempel von Karnak, in wenigen Minuten. Ich erzähle jetzt Geschichte, wie kleiner Junge für seinen Vater geröstetes Lamm kaufte…«

    


    
       


      Mr Parker Pyne wischte sich über die Stirn. Er war gerade von einem Besuch des Tempels von Dendera zurückgekehrt. Der Ritt auf einem Esel war seiner jetzigen Einschätzung nach eine Betätigung, die nicht auf seine Figur ausgerichtet war. Er wollte gerade seinen Kragen entfernen, als sein Blick auf eine Notiz fiel, die auf seinem Frisiertisch lag. Er öffnete sie. Sie lautete wie folgt:

    


    
       


      Sehr geehrter Herr,


      ich wäre Ihnen zutiefst verbunden, wenn Sie den Tempel von Abydos nicht aufsuchten, sondern auf dem Boot blieben, denn ich würde Sie gerne um einen Rat bitten.

    


    
      Hochachtungsvoll


      Ariadne Grayle

    


    
       


      Ein Lächeln zog sich über Mr Parker Pynes breites, freundliches Gesicht. Er griff nach einem Blatt Papier und drehte die Kappe seines Füllfederhalters ab.

    


    
       


      Sehr geehrte Lady Grayle (schrieb er),


      ich bedaure Sie enttäuschen zu müssen, aber ich befinde mich im Moment im Urlaub und nehme daher keinerlei Aufträge an.

    


    
       


      Er unterzeichnete mit seinem Namen und ließ den Brief von einem Schiffskellner überbringen. Als er sich gerade umgezogen hatte, erhielt er eine weitere Notiz.

    


    
       


      Sehr geehrter Mr Parker Pyne,


      ich habe Verständnis für die Tatsache, dass Sie sich im Urlaub befinden, aber ich bin bereit für eine Beratung ein Honorar von einhundert Pfund zu bezahlen.

    


    
      Hochachtungsvoll


      Ariadne Grayle

    


    
       


      Mr Parker Pyne runzelte die Stirn. Er klopfte nachdenklich mit seinem Füllfederhalter an seine Zähne. Er wollte Abydos sehen, aber einhundert Pfund waren einhundert Pfund. Und Ägypten war so sündhaft teuer, wie er es sich nicht einmal im Traum hätte vorstellen können.

    


    
       


      Sehr geehrte Lady Grayle (schrieb er),


      ich werde den Tempel von Abydos nicht besuchen.

    


    
      Hochachtungsvoll


      J. Parker Pyne

    


    
       


      Mr Parker Pynes Weigerung, das Boot zu verlassen, war Mohammed Grund genug für große Betrübnis. »Sehr schöner Tempel. Alle meine Gentlemans möchten Tempel sehen. Ich besorge Wagen. Ich besorge Stuhl und Segler tragen Sie.«

    


    
      Mr Parker Pyne verweigerte sich seinen reizvollen Angeboten.


      Die anderen machten sich auf den Weg.


      Mr Parker Pyne wartete auf Deck. Schließlich öffnete sich die Tür zu Lady Grayles Kabine, und die Dame schleppte sich an die frische Luft.


      »Was für ein heißer Nachmittag«, merkte sie gnädig an.


      »Ich sehe, dass Sie hiergeblieben sind, Mr Pyne. Sehr weise von Ihnen. Wollen wir im Salon einen Tee zu uns nehmen?«


      Mr Parker Pyne erhob sich sofort und folgte ihr. Es ist nicht zu leugnen, dass er neugierig geworden war.


      Es schien, als ob Lady Grayle einige Schwierigkeiten damit hatte, auf den Punkt zu kommen. Sie kam von Hölzchen auf Stöckchen. Aber am Ende änderte sich ihr Tonfall.


      »Mr Pyne, was ich Ihnen gleich erzählen werde, sage ich Ihnen ganz im Vertrauen! Das verstehen Sie doch, nicht wahr?«


      »Selbstverständlich.«


      Sie hielt kurz inne, atmete tief ein, und Mr Parker Pyne wartete. »Ich möchte wissen, ob mein Ehemann mich vergiftet.«


      Was immer auch Mr Parker Pyne erwartete hatte, dies gehörte nicht dazu. Seine Überraschung war ihm deutlich anzusehen. »Das ist ein sehr schwerwiegender Vorwurf, Lady Grayle.«


      »Nun, ich bin kein Dummkopf, und ich bin auch nicht von vorgestern. Ich bin schon seit geraumer Zeit misstrauisch. Wann immer George weg ist, geht es mir besser. Das Essen schmeckt mir auf einmal wieder, und ich fühle mich wie ein anderer Mensch. Dafür muss es einen Grund geben.«


      »Was Sie sagen, ist eine ernste Angelegenheit, Lady Grayle. Sie müssen sich klarmachen, dass ich kein Polizist bin. Ich bin, wenn Sie es so nennen wollen, ein Spezialist in Herzensangelegenheiten – «


      Sie unterbrach ihn. »Ach – und glauben Sie etwa, das lässt mich alles kalt? Ich brauche keinen Polizisten – ich kann auf mich selbst aufpassen, danke schön – ich will Gewissheit. Ich muss es wissen. Ich bin keine bösartige Frau, Mr Pyne. Ich gehe mit denen anständig um, die mit mir anständig umgehen. Was einmal abgemacht ist, gilt. Ich habe meine Pflichten erfüllt. Ich habe die Schulden meines Ehemanns bezahlt, und ich habe ihn nicht zu knappgehalten, was Geld angeht.«


      Mr Parker Pyne beschlich für einen Augenblick tief empfundenes Mitgefühl für Sir George.


      »Und was das Mädchen angeht, so habe ich es eingekleidet, auf Partys gehen lassen und alles Mögliche. Ich erwarte einfach nur ein wenig Dankbarkeit.«


      »Dankbarkeit lässt sich nicht auf Befehl herbeizaubern, Lady Grayle.«


      »Unsinn!«, sagte Lady Grayle. Sie fuhr fort: »Nun, darum geht es also! Finden Sie für mich die Wahrheit heraus! Wenn ich es erst einmal weiß – «


      Er schaute sie neugierig an. »Wenn Sie es erst einmal wissen, Lady Grayle, was dann?«


      »Das ist meine Angelegenheit.« Ihre Lippen wurden zu einem schmalen Strich.


      Mr Parker Pyne zögerte einen Augenblick und sagte dann: »Ich bitte um Entschuldigung, Lady Grayle, aber ich habe den Eindruck, dass Sie nicht ganz ehrlich zu mir sind.«


      »Das ist absurd. Ich habe Ihnen genau gesagt, was Sie für mich herausfinden sollen.«


      »Ja, aber nicht den Grund, weshalb?«


      Ihre Blicken trafen sich. Sie senkte den Blick zuerst.


      »Ich gehe davon aus, dass das augenscheinlich ist.«


      »Nein, denn ich bin mir in einem Punkt noch nicht ganz sicher.«


      »Und welcher wäre das?«


      »Möchten Sie Ihren Verdacht bestätigt oder widerlegt finden?«


      »Ich bitte Sie, Mr Pyne.« Die Dame stand auf und zitterte vor Empörung am ganzen Körper.


      Mr Parker Pyne nickte sanft mit dem Kopf. »Ja, ja«, sagte er. »Aber das beantwortet nicht meine Fragen, wissen Sie?«


      »Oh!« Ihr fehlten anscheinend die Worte. Sie rauschte ab.


      Mr Parker Pyne blieb allein zurück und war sehr nachdenklich. Er war so in Gedanken vertieft, dass er merklich zusammenschreckte, als jemand hereinkam und sich ihm gegenüber hinsetzte. Es war Miss MacNaughton.


      »Ich nehme an, die anderen sind auch bald zurück«, sagte Mr Parker Pyne.


      »Die anderen sind nicht zurück. Ich sagte, ich hätte Kopfschmerzen, und bin allein zurückgekommen.« Sie zögerte. »Wo ist Lady Grayle?«


      »Ich nehme an, sie hat sich in ihrer Kabine zur Ruhe gelegt.«


      »Oh, dann ist ja alles gut. Ich möchte nicht, dass sie von meiner Rückkehr erfährt.«


      »Sie sind also nicht wegen ihr zurückgekehrt, nehme ich an?«


      Miss MacNaughton schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin zurückgekommen, um mit Ihnen zu sprechen.«


      Mr Parker Pyne war überrascht. Er hätte jederzeit und ohne Weiteres gesagt, dass Miss MacNaughton ausgesprochen gut in der Lage war, ihre Probleme zu lösen, ohne sich den Ratschlag anderer einholen zu müssen. Er schien sich getäuscht zu haben.


      »Ich habe Sie beobachtet, seitdem Sie an Bord gekommen sind. Ich halte Sie für einen Menschen mit einem beachtlichen Erfahrungsschatz und gutem Urteilsvermögen. Und ich brauche dringend einen Rat.«


      »Aber – ich bitte um Entschuldigung, Miss MacNaughton –, Sie sind nicht der Typ, der sich normalerweise Rat sucht. Ich würde Sie für eine Person halten, die sich lieber auf das eigene Urteil verlässt.«


      »Normalerweise schon, aber ich befinde mich gerade in einer ungewöhnlichen Situation.« Sie zögerte einen Augenblick. »Ich spreche in der Regel nicht über meine Patienten. Ich denke aber, dass es in diesem Fall notwendig ist. Mr Pyne, als ich mit Lady Grayle England verließ, war sie ein unkomplizierter Fall. Ehrlich gesagt war sie überhaupt nicht krank. Nun, das stimmt vielleicht nicht ganz. Zu viel Freizeit und zu viel Geld sind die Ursache für einen definitiv pathologischen Zustand. Jeden Tag ein paar Fußböden zu schrubben und fünf oder sechs Kinder großzuziehen hätte aus Lady Grayle eine kerngesunde und wesentlich glücklichere Frau gemacht.«


      Mr Parker Pyne nickte zustimmend.


      »Als Krankenschwester trifft man auf eine Menge dieser Nervenleiden. Lady Grayle genoss ihre schlechte Gesundheit. Meine Aufgabe war es nicht ihre Leiden zu mindern, sondern so taktvoll wie möglich zu sein – und dabei die Reise, so gut es geht, zu genießen.«


      »Sehr vernünftig«, sagte Mr Parker Pyne.


      »Aber, Mr Pyne, die Lage ist nicht mehr dieselbe. Die Erkrankung, über die sich Lady Grayle nun beschwert, ist echt und nicht erfunden.«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Ich habe den Eindruck, dass Lady Grayle vergiftet wird.«


      »Seit wann haben Sie diese Vermutung?«


      »Seit drei Wochen.«


      »Verdächtigen Sie – jemand Bestimmtes?«


      Sie senkte den Blick. Zum ersten Mal mangelte es ihrer Stimme an Ehrlichkeit. »Nein.«


      »Ich sage es Ihnen auf den Kopf zu, Miss MacNaughton, dass Sie eine bestimmte Person verdächtigen und dass es sich bei dieser Person um Sir George Grayle handelt.«


      »Oh, nein, nein, das kann ich einfach nicht glauben! Er ist so rührend, so kindisch. Er könnte kein eiskalter Giftmörder sein.« In ihrer Stimme schwang große Qual mit.


      »Und dennoch haben Sie festgestellt, dass jedes Mal, wenn Sir George abwesend ist, sich die Gesundheit seiner Ehefrau stabilisiert und dass ihre erneute Erkrankung in direktem Zusammenhang mit seiner Rückkehr steht.«


      Sie antwortete nicht.


      »Welches Gift vermuten Sie? Arsen?«


      »Etwas in der Richtung. Arsen oder Antimon.«


      »Und welche Maßnahmen haben Sie ergriffen?«


      »Ich habe mein Möglichstes getan, um Essen und Getränke von Lady Grayle zu überwachen.«


      Mr Parker Pyne nickte. »Glauben Sie, dass Lady Grayle selbst einen Verdacht hegt?«


      »Oh, nein, ich bin mir sicher, dass dies nicht der Fall ist.«


      »Sie täuschen sich«, sagte Mr Parker Pyne. »Lady Grayle hat durchaus einen Verdacht.«


      Die Überraschung war Miss MacNaughton anzusehen.


      »Lady Grayle ist wesentlich besser in der Lage ein Geheimnis zu hüten, als Sie vermuten«, sagte Mr Parker Pyne. »Sie ist eine Frau, die durchaus ihre Meinung für sich behalten kann.«


      »Das überrascht mich sehr«, sagte Miss MacNaughton langsam.


      »Ich möchte Ihnen gerne noch eine Frage stellen, Miss MacNaughton. Glauben Sie, dass Lady Grayle Sie mag?«


      »Darüber habe ich nie nachgedacht.«


      Sie wurden unterbrochen, als sich die Tür öffnete und Mohammed hereinplatzte. Er strahlte vor Freude, und seine Gewänder umflossen seine Gestalt.


      »Lady, sie gehört sie zurück; sie fragt nach Ihnen. Sie sagt, warum Sie nicht zu ihr kommen?«


      Elsie MacNaughton stand eilig auf. Mr Parker Pyne erhob sich ebenfalls.


      »Wäre Ihnen ein Gespräch morgen früh recht?«, fragte er.


      »Ja, das wäre die beste Zeit. Lady Grayle schläft lange. In der Zwischenzeit werde ich sehr vorsichtig sein.«


      »Ich denke, Lady Grayle wird auch vorsichtig sein.«


      Miss MacNaughton verschwand.


      Mr Parker Pyne sah Lady Grayle nicht mehr bis kurz vor dem Abendessen. Sie rauchte eine Zigarette und verbrannte anscheinend einen Brief. Sie beachtete ihn überhaupt nicht, was ihm bewies, dass sie immer noch beleidigt war.


      Nach dem Abendessen spielte er Bridge mit Sir George, Pamela und Basil. Alle schienen ein wenig geistesabwesend, und ihre Spielrunde löste sich schnell wieder auf.


      Einige Stunden später wurde Mr Parker Pyne geweckt. Es war Mohammed, der zu ihm gekommen war.


      »Alte Lady, sie ist sehr krank. Schwester hat große Angst. Ich versuche Arzt zu finden.«


      Mr Parker Pyne zog sich schnell etwas über. Er erreichte den Türrahmen von Lady Grayles Kabine im selben Augenblick wie Basil West. Sir George und Pamela waren in der Kabine. Elsie MacNaughton kämpfte aufopferungsvoll um ihre Patientin. Als Mr Parker Pyne eintrat, wurde der Körper der armen Frau von einem letzten Krampf geschüttelt. Ihr Körper wand und krümmte sich vor Schmerzen und erstarrte mit einem Mal. Dann fiel sie auf ihre Kissen zurück.


      Mr Parker Pyne zog Pamela sanft nach draußen.


      »Wie furchtbar!«, sagte die junge Frau schluchzend. »Wie furchtbar! Ist sie, ist sie -?«


      »Tot? Ja, ich bedaure, es ist vorbei.«


      Er übergab sie Basils fürsorglichen Händen. Sir George kam aus der Kabine und wirkte verstört.


      »Ich habe nie gedacht, dass sie wirklich krank wäre«, murmelte er. »Keinen Augenblick lang habe ich das gedacht.«


      Mr Parker Pyne schob sich an ihm vorbei und ging in die Kabine.


      Elsie MacNaughtons Gesicht war kreidebleich und angespannt. »Haben Sie nach einem Arzt geschickt?«, fragte sie.


      »Ja.« Dann sagte er: »Strychnin?«


      »Ja. Diese Krämpfe sind unverkennbar. Oh, ich kann es einfach nicht fassen.« Sie brach weinend auf einem Stuhl zusammen. Er klopfte ihr auf die Schulter.


      Dann schien ihm etwas einzufallen. Er verließ eilig die Kabine und ging zum Salon. Im Aschenbecher fand sich ein kleiner Papierfetzen, der nicht verbrannt war. Nur einige Worte waren zu entziffern:

    


    
       

    


    
      [image: ]

    


    
       

    


    
      »Nun, das nenne ich interessant«, sagte Mr Parker Pyne.


       


      Mr Parker Pyne saß im Büro eines bedeutenden Beamten in Kairo. »Also das sind die Beweise«, sagte er nachdenklich.

    


    
      »Ja, ziemlich vollständig. Der Mann muss ein wahrer Dummkopf gewesen sein.«


      »Ich würde Sir George nicht gerade als besonders geistreich bezeichnen.«


      »Das ist auch egal!« Der andere fasste zusammen: »Lady Grayle verlangt nach einer Tasse Bovril. Die Krankenschwester macht ihr eine. Dann muss sie einen Schuss Sherry für ihr Bovril haben. Sir George schafft den Sherry herbei. Zwei Stunden später stirbt Lady Grayle an einer Strychninvergiftung, wenn man die unverkennbaren Anzeichen in Betracht zieht. Ein Päckchen Strychnin wird in seiner Kabine gefunden, und ein weiteres tatsächlich in der Hosentasche seines Smokings.«


      »Sehr gründlich«, sagte Mr Parker Pyne. »Woher stammte das Strychnin, wenn ich fragen darf?«


      »Da bestehen noch einige Zweifel. Die Krankenschwester hatte ein wenig bei sich – für den Fall, dass Lady Grayle Herzprobleme bekäme –, aber sie hat sich ein- oder zweimal widersprochen. Zuerst sagte sie, ihr Vorrat wäre unberührt, und jetzt sagt sie, es fehle etwas.«


      »Es ist ungewöhnlich für sie, nicht sicher zu sein«, lautete Mr Parker Pynes Kommentar.


      »Meiner Meinung nach haben sie das zusammen gemacht. Sie haben eine Schwäche füreinander.«


      »Möglich; aber wenn Miss MacNaughton einen Mord geplant hätte, dann hätte sie das wesentlich besser organisiert. Sie ist eine sehr tüchtige junge Frau.«


      »Nun, das sind die Fakten. Meiner Meinung nach ist Sir George erledigt. Er hat nicht die geringste Chance.«


      »Nun ja«, sagte Mr Parker Pyne, »ich werde sehen, was ich machen kann.«


      Er suchte die hübsche Nichte auf.


      Pamela war bleich vor Zorn und empört. »Onkelchen hätte so was niemals gemacht – niemals – niemals – niemals!«


      »Wer war es dann?«, fragte Mr Parker Pyne ruhig.


      Pamela kam ihm näher. »Wissen Sie, was ich denke? Sie hat es selbst getan. Sie war in letzter Zeit wirklich sehr seltsam. Sie hat sich Dinge eingebildet.«


      »Was für Dinge?«


      »Seltsame Dinge. Basil, zum Beispiel. Sie hat immer angedeutet, dass Basil in sie verliebt sei. Und Basil und ich – wir sind – «


      »Das ist mir bewusst«, sagte Mr Parker Pyne lächelnd.


      »Das mit Basil existierte nur in ihrer Fantasie. Ich glaube, sie hatte das arme, alte Onkelchen auf dem Kieker, hat sich die Geschichte ausgedacht und dann Ihnen erzählt. Dann hat sie das Strychnin in seine Kabine und seine Tasche gelegt und sich selbst vergiftet. Es gibt Leute, die so was machen, nicht wahr?«


      »Das stimmt«, gab Mr Parker Pyne zu. »Aber ich glaube nicht, dass Lady Grayle das getan hat. Sie war, wenn Sie mir das erlauben, nicht der Typ dafür.«


      »Aber diese Einbildungen?«


      »Ja, ich möchte Mr West dazu gerne ein paar Fragen stellen.«


      Er fand den Mann in seinem Zimmer. Basil beantwortete bereitwillig seine Fragen.


      »Ich möchte nicht albern klingen, aber sie hat sich in mich verschossen. Daher durfte ich es auch nicht riskieren, dass sie das mit mir und Pamela herausfand. Sie hätte mich von Sir George feuern lassen.«


      »Halten Sie Miss Grayles Theorie für wahrscheinlich?«


      »Nun, es wäre schon möglich, denke ich.« Der junge Mann klang nicht überzeugt.


      »Aber nicht gut genug«, sagte Mr Parker Pyne leise. »Nein, wir müssen etwas Besseres finden.« Für ein oder zwei Minuten war er in tiefe Meditation versunken. »Ein Geständnis wäre das Beste«, sagte er entschlossen. Er bot ihm seinen Füllfederhalter und ein Blatt Papier an. »Sind Sie so gut und schreiben es?«


      Basil West starrte ihn fassungslos an. »Ich? Was in aller Welt wollen Sie damit sagen?«


      »Mein lieber, junger Mann« – Mr Parker Pyne klang fast väterlich – »ich weiß alles darüber. Wie Sie mit der netten Dame geschlafen haben. Wie Sie Skrupel bekamen. Wie Sie sich in die hübsche, mittellose Nichte verliebten. Wie Sie Ihren Plan in die Tat umsetzten. Langsame Vergiftung. Es hätte so aussehen können, als ob sie eines natürlichen Todes gestorben wäre, fast wie eine Magendarmentzündung – wenn nicht, dann hätten Sie es Sir George angehangen, denn Sie waren vorsichtig genug, Ihre Angriffe mit seiner Anwesenheit zusammenfallen zu lassen.«


      »Dann Ihre Entdeckung, dass die Dame misstrauisch geworden war und mit mir darüber gesprochen hatte. Eile war geboten! Sie entnahmen aus Miss MacNaughtons Vorrat genügend Strychnin. Schmuggelten etwas davon in Sir Georges Kabine, etwas in seine Tasche und genügend in eine Kapsel für die Lady, die Sie mit dem Hinweis ›Kapsel der Träume‹ versahen.«


      »Eine romantische Vorstellung. Sie würde es einnehmen, sobald die Krankenschwester sie verlassen hätte. Niemand würde etwas darüber erfahren. Aber Sie haben einen Fehler gemacht, junger Mann. Es ist nutzlos, eine Dame darum zu bitten, Briefe zu verbrennen. Das tun sie nie. Ich habe alle Briefe, selbst den mit der Kapsel.«


      Basil West war im Gesicht grün angelaufen. Sein gutes Aussehen hatte sich in nichts aufgelöst. Er schaute um sich wie eine Ratte in der Falle.


      »Hol dich der Teufel!«, knurrte er wütend. »Du weißt also Bescheid. Du verdammter, nerviger Wichtigtuer.«


      Mr Parker Pyne wurde vor einem brutalen Angriff durch das Auftauchen der Zeugen gerettet, die er fürsorglich an der halb geöffneten Tür hatte lauschen lassen.

    


    
       


      Mr Parker Pyne besprach den Fall erneut mit seinem guten Freund, dem hohen Beamten.

    


    
      »Und ich hatte nicht den geringsten Beweis! Nur ein praktisch unleserliches Fragment mit ›Verbrenne dies!‹ darauf. Ich habe mir die ganze Geschichte zusammengereimt und an ihm ausprobiert. Es hat funktioniert. Ich war durch Zufall auf die Wahrheit gestoßen. Die Briefe waren der Schlüssel zum Erfolg. Lady Grayle hat jeden noch so kleinen Fetzen ihrer Korrespondenz vernichtet, aber das wusste er nicht.«


      »Sie war wirklich eine sehr ungewöhnliche Frau. Ich war verwirrt, als sie mich aufsuchte. Was ich ihr hatte sagen wollen, war, dass ihr Ehemann sie vergiftete. In diesem Fall wäre sie mit dem jungen West ihrer Wege gezogen. Aber sie wollte ihm gegenüber fair sein. Eine merkwürdige Persönlichkeit.«


      »Das arme Mädchen wird ganz schön zu leiden haben«, sagte der andere.


      »Sie wird darüber hinwegkommen«, sagte Mr Parker Pyne herzlos. »Sie ist jung. Mir liegt viel daran, dass Sir George noch ein wenig Freude hat, bevor es zu spät ist. Er ist zehn Jahre lang wie der letzte Dreck behandelt worden. Jetzt wird Elsie MacNaughton sehr freundlich zu ihm sein.«


      Er strahlte. Dann seufzte er. »Ich überlege mir inkognito nach Griechenland zu reisen. Ich brauche dringend Urlaub.«


    

  


  
    
      Das Orakel von Delphi

    


    
       

    


    
      Mrs Willard J. Peters hatte kein besonderes Interesse an Griechenland. Und zu Delphi hatte sie, in ihrem tiefsten Inneren, einfach keine Meinung.

    


    
      Mrs Peters’ geistiges Zuhause war Paris, London, die Riviera. Sie war eine Frau, die das Leben in Hotels mochte, aber ihre Vorstellung von einem Hotelzimmer war ein flauschiger Teppich, elektrisches Licht in unterschiedlichsten Anordnungen, und das in Hülle und Fülle, einschließlich einer getönten Nachttischlampe, jede Menge heißen und kalten Wassers und einem Telefon neben ihrem Kopf, mit dessen Hilfe sie Tee, Essen, Mineralwasser und Cocktails bestellen sowie mit ihren Freunden telefonieren konnte.


      Im Hotel in Delphi gab es nichts davon. Sie hatte aus ihrem Fenster einen wunderschönen Ausblick, das Bett war sauber und auch das weißgetünchte Zimmer. Sie hatte einen Stuhl, einen Waschtisch und ein Schubladenschränkchen. Ein Bad konnte sie nur nach Absprache nehmen, und dann fiel es auch meist recht enttäuschend aus, was das heiße Wasser anging.


      Es wäre vermutlich nett, sagen zu können, man sei in Delphi gewesen, und Mrs Peters hatte sich sehr bemüht, Interesse am antiken Griechenland zu entwickeln, aber es fiel ihr schwer. Ihre Statuen schienen so unvollendet; es mangelte definitiv an Köpfen und Armen und Beinen. Insgeheim bevorzugte sie den wunderschönen Marmorengel mit seinen Flügeln, der auf dem Grab des kürzlich verstorbenen Mr Willard Peters zu finden war.


      Aber all dies behielt sie sorgfältig für sich, denn sie fürchtete, ihr Sohn Willard könnte sie dafür verachten. Sie war Willard zuliebe hierhergefahren, in dieses kalte und unbequeme Zimmer, das nicht nur ein mürrisches Zimmermädchen aufwies, sondern auch noch die Aussicht auf einen angewiderten Chauffeur beinhaltete.


      Denn Willard (der bis vor Kurzem noch Junior hieß – ein Titel, den er hasste) war Mrs Peters’ achtzehnjähriger Sohn, und sie vergötterte ihn über alle Maßen. Es war Willard, der diese seltsame Faszination für längst vergangene Kunst entwickelt hatte. Es war Willard, dürr, bleich, ein bebrillter Dyspeptiker, der seine liebevolle Mutter zu dieser Griechenlandreise gedrängt hatte.


      Sie hatten Olympia besucht, das Mrs Peters für ein bedauernswertes Chaos hielt. Den Parthenon hatte sie gemocht, aber Athen schätzte sie als hoffnungslose Stadt ein. Und der Besuch in Korinth und Mykene war sowohl für sie als auch den Chauffeur eine grausame Tortur gewesen.


      Delphi, dachte Mrs Peters unglücklich, brachte das Fass endgültig zum Überlaufen. Hier konnte man wirklich nichts tun, außer stundenlang an der Straße entlangzulaufen und sich Ruinen anzusehen. Willard verbrachte Stunden auf den Knien, um die griechischen Inschriften zu entziffern. Dann rief er: ›Mutter, hör dir das mal an! Ist das nicht wundervoll?‹ Und dann las er etwas vor, das in Mrs Peters’ Augen der Inbegriff von Langweiligkeit war.


      An diesem Morgen war Willard früh aufgebrochen, um einige byzantinische Mosaike zu besuchen. Mrs Peters, die das instinktive Gefühl beschlichen hatte, dass byzantinische Mosaike sie kaltlassen würden, hatte sich davor gedrückt.


      »Ich verstehe, Mutter«, hatte Willard gesagt. »Du möchtest allein sein, um im Theater oder oben im Stadion zu sitzen. Du möchtest dir alles in Ruhe ansehen und es auf dich wirken lassen.«


      »Du hast ja so recht, mein Liebling«, sagte Mrs Peters.


      »Ich wusste, dass dich dieser Ort begeistern würde«, sagte Willard jubelnd und machte sich auf den Weg.


      Dann erhob sich Mrs Peters mit einem Seufzer und ging zum Frühstück.


      Als sie den Speisesaal betrat, war er bis auf vier weitere Personen leer. Eine Mutter und Tochter, die in Mrs Peters’ Augen einen sehr ungewöhnlichen Kleidungsstil pflegten (das Peplon erkannte sie leider nicht als solches) und sich über die Kunst der Selbstdarstellung im Tanz unterhielten; ein plumper Gentleman mittleren Alters, der ihr einen Koffer gerettet hatte, als sie aus dem Zug ausgestiegen war – sein Name war Thompson; und ein Neuankömmling, ein Gentleman mittleren Alters mit einer Glatze, der am Abend zuvor eingetroffen war.


      Diese Person war der letzte Besucher des Frühstückraums, und Mrs Peters begann bald ein Gespräch mit ihm. Sie war eine freundliche Frau und unterhielt sich gerne mit jemandem. Mr Thompson hatte sie in aller Deutlichkeit zurückgewiesen (britische Reserviertheit nannte Mrs Peters das), und die Mutter und Tochter waren sehr überheblich und betont intellektuell gewesen. Doch zumindest hatte sich das Mädchen recht gut mit Willard verstanden.


      Mrs Peters empfand den Neuling als sehr angenehme Person. Er war anspruchsvoll, ohne überheblich zu wirken. Er erzählte ihr mehrere interessante, sympathisch wirkende Details über die Griechen, was bei ihr zu der Erkenntnis führte, dass sie vielleicht doch echte Menschen und nicht eine lästige Episode in einem Geschichtsbuch waren.


      Mrs Peters erzählte ihrem neuen Freund alles über Willard, was für ein schlauer Bursche er war und dass man durchaus behaupten könnte, Kultur wäre sein zweiter Vorname. Da war etwas Wohlwollendes und Freundliches an diesem Mann, das es einem leicht machte, mit ihm zu reden.


      Was er machte und wie er hieß, fand Mrs Peters nicht heraus. Abgesehen von der Tatsache, dass er viel gereist war und sich im Moment eine Ruhepause von seinem Beruf gönnte (was für ein Beruf?), bekam sie nicht viel aus ihm heraus.


      Alles in allem verging der Tag deutlich schneller, als sie befürchtet hatte. Mutter und Tochter sowie Mr Thompson blieben weiterhin ungesellig. Letzteren trafen sie, als er aus dem Museum kam und sofort in die entgegengesetzte Richtung ging.


      Mrs Peters’ neuer Freund schaute ihm mit einem Stirnrunzeln hinterher. »Ich möchte doch gerne mal wissen, wer dieser Kerl ist!«, sagte er.


      Mrs Peters nannte ihm seinen Namen, aber mehr konnte sie auch nicht sagen.


      »Thompson – Thompson. Nein, ich glaube nicht, dass ich ihn schon mal getroffen habe, und trotzdem kommt er mir irgendwie bekannt vor. Aber ich kann ihn einfach nicht einordnen.«


      Am Nachmittag gönnte sich Mrs Peters ein ruhiges Nickerchen an einem schattigen Plätzchen. Das Buch, das sie zum Lesen mitgenommen hatte, war nicht das exzellente Werk über griechische Kunst, das ihr Sohn ihr empfohlen hatte, sondern ganz im Gegenteil: Sein Titel lautete Das Geheimnis der Flussbarkasse. Es enthielt vier Morde, drei Entführungen und eine große und abwechslungsreiche Anzahl gefährlicher Verbrecher. Mrs Peters fühlte sich durch die Lektüre sowohl belebt als auch beruhigt.


      Es war vier Uhr, als sie ins Hotel zurückkehrte. Willard, da war sie sich sicher, würde um die Zeit bereits zurück sein. Sie war gedanklich so weit von jeder bösen Vorahnung entfernt, dass sie fast vergaß den Zettel zu lesen, der laut den Worten des Besitzers von einem merkwürdigen Kerl nachmittags abgegeben worden war.


      Es war ein sehr dreckiger Zettel. Sie faltete ihn rasch auseinander. Als sie die ersten Zeilen las, erbleichte sie und musste sich an der Wand abstützen. Die Handschrift war fremdländisch, die Sprache aber englisch.

    


    
       


      Lady (so fing sie an),


      diese Nachricht beweist, dass Ihr Sohn an Ort großer Sicherheit gefangen gehalten wird. Ehrenwerter junger Gentleman wird nicht geschadet, wenn Sie Befehle ausführen. Wir verlangen Lösegeld zehntausend englische Pfund Sterling. Wenn Sie reden mit Hotelbesitzer oder Polizei oder anderen Leuten Ihr Sohn ist tot. Denken Sie nach. Morgen gibt es Anleitung wie Geld zu bezahlen ist. Wenn Befehle nicht befolgt dann wir werden Ohren des ehrenwerten jungen Gentleman abschneiden. Wenn nächster Tag Befehle nicht befolgt er tot. Dies kein leere Drohung. Mag Kyria noch mal nachdenken – wichtig – schweigen Sie.


       

    


    
      Demetrius der Finstere

    


    
       


      Es wäre nutzlos den emotionalen Zustand der armen Frau zu beschreiben. Wenn die Forderung auch lächerlich und kindisch formuliert war, verursachte sie doch eine grausame Atmosphäre der Gefahr. Willard, ihr Junge, ihr Liebling, ihr zarter, ernster Willard.

    


    
      Sie würde sofort zur Polizei gehen; sie würde die Nachbarn alarmieren. Aber vielleicht, wenn sie das tat – Sie erzitterte.


      Dann riss sie sich zusammen und machte sich auf die Suche nach dem Hotelbesitzer – der einzigen Person im Hotel, die englisch sprach.


      »Es wird spät«, sagte sie. »Mein Sohn ist noch nicht zurückgekehrt.«


      Der freundliche, kleine Mann strahlte sie an. »Das stimmt. Monsieur hat die Esel zurückgeschickt. Er wollte zu Fuß nach Hause kommen. Er sollte mittlerweile hier sein, hat aber wohl auf dem Weg getrödelt.« Er lächelte sie fröhlich an.


      »Sagen Sie mir«, fragte Mrs Peters plötzlich, »gibt es hier in der Gegend irgendwelche Leute mit einem schlechten Ruf?«


      Schlechter Ruf war eine Umschreibung, die er mit seinen geringfügigen Englischkenntnissen nicht übersetzen konnte. Mrs Peters formulierte ihre Frage deutlicher. Sie erhielt die Antwort, dass rund um Delphi nur sehr gute, sehr ruhige Leute wohnten – die alle Ausländer gerne mochten.


      Die Worte wollten nur so aus ihr heraussprudeln, aber sie hielt sie zurück. Die finstere Drohung hinderte sie daran. Es könnte auch einfach nur ein Bluff sein. Aber wenn nicht? Einer Freundin in Amerika war auch ein Kind entführt worden, und als sie die Polizei informierte, brachte man das Kind um. Solche Sachen passierten.


      Sie war kurz davor in Panik auszubrechen. Was sollte sie bloß tun? Zehntausend Pfund – wie viel war das? – irgendwas zwischen vierzig- und fünfzigtausend Dollar! Was war dieser Betrag schon im Vergleich zu Willards Sicherheit? Aber woher konnte sie sich eine solche Summe besorgen? Es war ja so schon schwierig genug, Bargeld abzuheben. Ihr Kreditbrief belief sich nur auf ein paar Hundert Pfund, und mehr hatte sie nicht dabei.


      Würden die Gangster das verstehen? Würden sie vernünftig sein? Würden sie warten?


      Als das Zimmermädchen bei ihr auftauchte, warf sie es wütend wieder hinaus. Die Glocke erklang zum Abendessen, und die arme Frau wurde in den Speisesaal getrieben. Sie aß, ohne nachzudenken. Sie sah niemanden. Der Raum hätte genauso gut auch leer sein können, was sie anging.


      Als das Obst aufgetischt wurde, erhielt sie einen Zettel. Sie zuckte zusammen, aber die Handschrift war eine ganz andere als die, die sie zu sehen fürchtete – eine saubere, gut leserliche, englische Handschrift. Sie öffnete sie ohne großes Interesse, aber den Inhalt fand sie faszinierend.

    


    
       


      In Delphi kann man sich nicht mehr an das Orakel wenden (so lautete der Text), aber Sie können sich an Mr Parker Pyne wenden.

    


    
       


      Darunter war ein Zeitungsausschnitt mit einer Anzeige beigelegt, und unten auf der Seite war ein Passfoto angebracht. Es war das Foto ihres glatzköpfigen Freundes von diesem Morgen.

    


    
      Mrs Peters las den gedruckten Zeitungsausschnitt zweimal.

    


    
       


      Sind Sie glücklich? Wenn nicht, dann wenden Sie sich an Mr Parker Pyne.

    


    
       


      Glücklich? Glücklich? War jemand jemals so unglücklich gewesen? Das war wie eine Antwort auf ihr Gebet.

    


    
      Sie kritzelte schnell auf ein loses Blatt Papier, das sie zufälligerweise in ihrer Tasche mit sich trug:

    


    
       


      Bitte helfen Sie mir. Würden Sie mich in zehn Minuten vor dem Hotel treffen?

    


    
       


      Sie steckte den Brief in einen Umschlag und wies den Kellner an, ihn dem Gentleman am Fenstertisch zu bringen. Zehn Minuten später ging Mrs Peters in einem Pelzmantel hinaus, denn die Nachtluft war kühl. Sie schlenderte langsam die Straße hinunter zu den Ruinen. Mr Parker Pyne wartete bereits auf sie.

    


    
      »Nur die Gnade des Himmels konnte dafür sorgen, dass Sie hier sind«, sagte Mrs Peters atemlos. »Aber wie haben Sie erraten, in welch schrecklichen Schwierigkeiten ich mich befinde? Das will ich wissen.«


      »Dank des menschlichen Gesichtsausdrucks, meine Verehrteste«, sagte Mr Parker Pyne sanft. »Ich wusste sofort, dass irgendetwas geschehen war, aber worum es sich handelt, darauf bin ich schon gespannt.«


      Sie schüttete ihm ihr Herz aus. Dann reichte sie ihm den Brief, den er im Schein seiner Taschenlampe las.


      »Hm«, sagte er. »Ein bemerkenswertes Dokument. Ein wirklich bemerkenswertes Dokument. Da sind gewisse Punkte – «


      Doch Mrs Peters war nicht in der Stimmung, eine Diskussion über kleinere Details des Briefs zu führen. Was sollte sie wegen Willard unternehmen? Ihrem süßen, zerbrechlichen Willard.


      Mr Parker Pyne beruhigte sie. Er zeichnete ein schillerndes Porträt des griechischen Banditenlebens. Sie würden ganz besonders vorsichtig mit ihrer Geisel umgehen, denn er wäre im besten Fall eine Goldmine für sie. Nach und nach vermochte er sie zu beruhigen.


      »Aber was soll ich tun?«, heulte Mrs Peters.


      »Warten Sie bis morgen«, sagte Mr Parker Pyne. »Es sei denn, sie möchten sofort zur Polizei gehen.«


      Mit einem Schrei des Entsetzens unterbrach ihn Mrs Peters. Ihr liebster Willard würde sofort umgebracht!


      »Glauben Sie wirklich, ich werde meinen Willard wohlbehalten wiedersehen?«


      »Daran gibt es keinen Zweifel«, sagte Mr Parker Pyne beruhigend. »Die einzige Frage ist, ob Sie ihn wiederbekommen, ohne zehntausend Pfund zahlen zu müssen.«


      »Alles, was ich will, ist mein Junge.«


      »Gut, gut«, sagte Mr Parker Pyne beruhigend. »Übrigens, wer hat eigentlich den Brief überbracht?«


      »Ein Mann, den der Hausherr nicht kannte. Ein Fremder.«


      »Ah! Da gibt es eine Menge Möglichkeiten. Dem Mann, der morgen den Brief bringt, könnte man folgen. Was werden Sie den Leuten vom Hotel bezüglich der Abwesenheit Ihres Sohnes sagen?«


      »Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.«


      »Das ist eine gute Frage«, meinte Mr Parker Pyne. »Ich denke, Sie sollten ganz selbstverständlich Sorge und Angst wegen seiner Abwesenheit zum Ausdruck bringen. Man könnte einen Suchtrupp losschicken.«


      »Glauben Sie nicht, dass diese Unholde – « Ihr blieb der Atem weg.


      »Nein, nein. Solange das Wort Entführung oder ein Hinweis auf das Lösegeld nicht fällt, können sie nicht unangenehm werden. Immerhin wird man ja nicht davon ausgehen, dass Sie das Verschwinden Ihres Sohnes einfach so hinnehmen.«


      »Darf ich das alles Ihnen überlassen?«


      »Das ist mein Metier«, sagte Mr Parker Pyne.


      Sie machten sich auf den Rückweg zum Hotel, prallten aber fast mit einer korpulenten Gestalt zusammen.


      »Wer war das?«, fragte Mr Parker Pyne scharf.


      »Ich glaube, das war Mr Thompson.«


      »Oh!«, sagte Mr Parker Pyne nachdenklich.


      »Thompson war das? Thompson – hm.«

    


    
       


      Mrs Peters spürte, als sie zu Bett ging, dass Mr Parker Pynes Vorschlag mit dem Brief eine gute Idee war. Wer immer ihn auch brachte, musste mit den Banditen in Kontakt stehen. Sie fühlte sich getröstet und schlief schneller ein, als sie es jemals für möglich gehalten hätte.

    


    
      Als sie sich am nächsten Morgen anzog, bemerkte sie plötzlich, dass etwas am Fenster auf dem Boden lag. Sie hob es auf – und das Herz rutschte ihr in die Hose. Derselbe dreckige, billige Umschlag; dieselben verhassten Buchstaben. Sie riss ihn auf.

    


    
      Guten Morgen, Lady.


      Haben Sie überlegt? Ihrem Sohn geht gut und nicht verletzt – bis jetzt. Aber heute müssen wir Geld kriegen. Es ist nicht einfach vielleicht für sie Summe zu bekommen aber man uns hat gesagt sie Diamantenhalskette haben. Sehr schöne Steine. Wir nehmen das auch anstelle. Das müssen Sie tun. Sie oder anderer muss diese Halskette nehmen und zu Stadion bringen. Von dort hoch gehen bis Baum neben großen Stein. Augen werden sehen nur eine Person kommt. Dann ihr Sohn wird ausgetauscht gegen Halskette. Zeit morgen sechs Uhr kurz nach Sonnenaufgang. Wenn Sie Polizei rufen hinterher wir erschießen Sohn auf dem Weg zu Polizei.


      Dies ist letztes Wort, Lady. Wenn morgen früh keine Halskette, dann schicken Ohren Sohn. Nächster Tag tot.

    


    
       


      Mit Grüßen, Lady,


      Demetrius

    


    
       


      Mrs Peters machte sich schnurstracks auf die Suche nach Mr Parker Pyne. Er las den Brief sehr aufmerksam.

    


    
      »Stimmt das«, fragte er, »mit dem Diamanthalsband?«


      »Absolut. Meine Ehemann hat einhunderttausend Dollar dafür bezahlt.«


      »Unsere bestens informierten Diebe«, murmelte Mr Parker Pyne.


      »Was sagen Sie da?«


      »Ich habe nur gerade gewisse Aspekte der Angelegenheit überdacht.«


      »Glauben Sie mir, Mr Pyne, für gewisse Aspekte haben wir keine Zeit. Ich muss meinen Jungen zurückholen.«


      »Aber Sie sind doch eine recht temperamentvolle Frau, Mrs Peters. Mögen Sie es, schikaniert und um hunderttausend Dollar betrogen zu werden? Freuen Sie sich darauf, Ihre Halskette widerstandslos einer Gruppe Schläger zu übergeben?«


      »Also, wenn Sie das so sagen!« Die temperamentvolle Frau in Mrs Peters kämpfte mit der Mutter. »Wie ich mit ihnen abrechnen würde – diesen feigen, brutalen Kerlen! In dem Augenblick, in dem ich meinen Jungen wiederhabe, Mr Pyne, werde ich die Polizisten der gesamten Umgebung auf sie hetzen, und wenn es sein muss, besorge ich für mich und Willard einen gepanzerten Wagen, der uns zum Bahnhof bringt!« Mrs Peters war hochrot angelaufen und äußerst rachsüchtig.


      »Tja«, sagte Mr Parker Pyne. »Wissen Sie, meine Verehrteste, ich fürchte, die werden auf diesen Schritt vorbereitet sein. Die wissen, dass in dem Augenblick, in dem Willard wieder in Ihren Händen ist, Sie nichts und niemand davon abhalten wird, die ganze Umgebung in Alarmbereitschaft zu versetzen. Man sollte also annehmen, die seien auf diesen Schritt vorbereitet.«


      »Nun, was schlagen Sie vor?«


      Mr Parker Pyne lächelte. »Ich möchte gerne einen kleinen Plan ausprobieren.« Er schaute sich im Speisesaal um. Er war leer, und die Türen zu beiden Seiten waren geschlossen. »Mrs Peters, ich kenne einen Mann in Athen – einen Juwelier. Er ist spezialisiert auf gute, künstliche Diamanten – erstklassiges Zeug.« Seine Stimme war jetzt nur noch ein Flüstern. »Ich werde ihn anrufen. Er kann noch heute Nachmittag hier sein und eine ordentliche Auswahl an Steinen mitbringen.«


      »Was haben Sie vor?«


      »Er wird die echten Diamanten aus den Fassungen nehmen und sie durch Imitationen ersetzen.«


      »Also, wenn das mal nicht die tollste Idee ist, die ich jemals gehört habe!« Mrs Peters sah ihn voller Bewunderung an.


      »Pscht! Nicht so laut! Können Sie mir einen Gefallen tun?«


      »Sicher.«


      »Sorgen Sie dafür, dass niemand in der Nähe des Telefons steht.«


      Mrs Peters nickte.


      Das Telefon befand sich im Büro des Hotelchefs. Er räumte es zuvorkommend, nachdem er Mr Parker Pyne geholfen hatte, die richtige Nummer herauszufinden. Als er sein Büro verließ, blieb Mrs Peters vor der Tür stehen.


      »Ich warte auf Mr Parker Pyne«, sagte sie. »Wir wollen spazieren gehen.«


      »Oh, ja, Madame.«


      Mr Thompson befand sich auch auf dem Flur. Er kam auf sie zu und verwickelte den Hotelchef in ein Gespräch.


      Gab es in Delphi Villen zu mieten? Nein? Aber oberhalb des Hotels war doch eine?


      »Die gehört einem griechischen Gentleman, Monsieur. Er vermietet sie nicht.«


      »Und es gibt keine anderen Villen?«


      »Es gibt eine, die einer amerikanischen Lady gehört. Sie liegt auf der anderen Dorfseite. Im Moment ist sie verschlossen. Und es gibt noch eine, die einem englischen Gentleman gehört, einem Künstler – sie befindet sich am Klippenrand mit Blick auf Itea.«


      Mrs Peters redete einfach dazwischen. Mutter Natur hatte ihr eine recht kräftige Stimme geschenkt, und sie sprach jetzt absichtlich lauter. »Also wirklich«, sagte sie, »ich fände es toll, hier eine Villa zu haben! So unberührt und natürlich. Ich liebe diese Gegend einfach. Sie nicht auch, Mr Thompson? Aber das müssen Sie, wenn Sie hier eine Villa kaufen wollen. Ist es Ihr erster Besuch? Das ist ja kaum zu glauben.«


      Sie sprach entschlossen weiter, bis Mr Parker Pyne aus dem Büro kam. Er warf ihr ein kaum merkliches, zustimmendes Lächeln zu.


      Mr Thompson ging langsam die Treppe hinab auf die Straße, wo er sich der überheblichen Mutter und Tochter anschloss, die offensichtlich den Wind auf ihren bloßen Armen als kalt empfanden.


      Alles verlief nach Plan. Der Juwelier kam in einem Wagen mit mehreren Touristen kurz vor dem Abendessen an. Mrs Peters brachte ihre Halskette in sein Zimmer. Er grunzte zustimmend. Dann sprach er sie auf französisch an.


      »Madame peut être tranquille. Je réussirai.« Er zog mehrere Werkzeuge aus seiner kleinen Tasche und machte sich an die Arbeit.


      Um elf Uhr klopfte Mr Parker Pyne an Mrs Peters’ Tür. »Hier sind sie!«


      Er reichte ihr eine kleine Gämsledertasche. Sie sah hinein.


      »Meine Diamanten!«


      »Pscht! Hier ist die Halskette mit den Imitationen. Nicht schlecht, was denken Sie?«


      »Einfach wunderbar.«


      »Aristopoulos ist ein pfiffiges Kerlchen.«


      »Glauben Sie denn nicht, dass sie Verdacht schöpfen könnten?«


      »Wie sollten sie? Sie wissen, dass Sie die Halskette mit sich führen. Sie übergeben sie. Wie sollten sie uns dieses Tricks verdächtigen?«


      »Nun, ich finde es einfach wunderbar«, wiederholte Mrs Peters und gab ihm die Halskette zurück. »Würden Sie sie bitte überbringen? Oder verlange ich zu viel von Ihnen?«


      »Selbstverständlich überbringe ich sie. Geben Sie mir einfach nur den Brief, damit ich weiß, wo ich hinmuss. Danke. Nun, gute Nacht und bon courage. Sie werden Ihren Jungen zum Frühstück wieder bei sich haben.«


      »Oh, wenn es nur wahr wäre!«


      »Nun, machen Sie sich keine Sorgen. Überlassen Sie alles mir.«


      Mrs Peters hatte keine ruhige Nacht. Wenn sie schlief, litt sie unter furchtbaren Albträumen. Träume, in denen bewaffnete Banditen in gepanzerten Wagen eine Salve auf Willard abfeuerten, der in seinem Schlafanzug den Berg hinunterlief.


      Als sie aufwachte, war sie dankbar dafür. Endlich waren die ersten Sonnenstrahlen zu sehen. Mrs Peters stand auf und zog sich an. Sie setzte sich hin – und wartete.


      Um sieben Uhr klopfte es an ihre Tür. Ihre Kehle war so trocken, dass sie kaum sprechen konnte.


      »Kommen Sie herein«, sagte sie.


      Die Tür öffnete sich, und Mr Thompson trat herein. Sie starrte ihn an. Die Worte blieben ihr im Halse stecken. Sie hatte die furchtbare Vorahnung einer Katastrophe. Und dennoch klang seine Stimme völlig natürlich und sachlich. Es war eine klare, freundliche Stimme.


      »Guten Morgen, Mrs Peters«, sagte er.


      »Wie können Sie es wagen, Sir! Wie können Sie – «


      »Sie müssen meinen recht ungebührlichen Auftritt zu dieser frühen Stunde entschuldigen«, sagte Mr Thompson. »Aber verstehen Sie bitte, ich bin aus geschäftlichen Gründen hier.«


      Mrs Peters beugte sich mit vorwurfsvollem Blick nach vorne. »Also haben Sie meinen Jungen entführt! Es gab überhaupt keine Banditen!«


      »Es waren ganz sicher keine Banditen. Nicht überzeugend gemacht, dieser Teil, dachte ich. Es fehlte die Hand des Künstlers, gelinde gesagt.«


      Mrs Peters hatte nur einen Gedanken. »Wo ist mein Junge?«, verlangte sie zu wissen, und ihr Blick glich dem einer wütenden Tigerin.


      »Um genau zu sein«, sagte Mr Thompson, »sitzt er hier vor der Tür.«


      »Willard!«


      Sie riss die Tür auf und drückte Willard an ihre Brust. Er war blass, mit der Brille auf der Nase und offensichtlich einer Rasur bedürftig. Mr Thompson betrachtete die Szene mit wohlwollendem Blick.


      »Dennoch«, sagte Mrs Peters, die sich plötzlich zusammenriss und sich an ihn wandte, »werde ich Ihnen das Gesetz auf den Hals hetzen. Oh ja, das werde ich.«


      »Du liegst völlig falsch, Mutter«, sagte Willard. »Dieser Gentleman hat mich gerettet.«


      »Wo warst du?«


      »In einem Haus oben bei den Klippen. Gerade mal eine Meile weit weg.«


      »Und erlauben Sie mir bitte, Mrs Peters«, sagte Mr Thompson, »Ihnen Ihren Besitz zurückzugeben.«


      Er reichte ihr ein kleines Päckchen aus lose ineinandergewickelten Taschentüchern. Das Papier fiel herunter, und das Diamanthalsband kam zum Vorschein.


      »Sie brauchen den anderen, kleinen Beutel mit den Steinen nicht wie Ihren Augapfel zu hüten, Mrs Peters«, sagte Mr Thompson lächelnd. »Die echten Steine sind immer noch in der Kette. Der Gämslederbeutel enthält einige beachtliche Imitationen. Wie Ihr Freund schon sagte, Aristopoulos ist ein echtes Genie.«


      »Ich verstehe kein einziges Wort«, sagte Mrs Peters schwach.


      »Sie müssen diesen Fall aus meiner Perspektive betrachten«, sagte Mr Thompson. »Meine Aufmerksamkeit wurde durch die Verwendung eines bestimmten Namens geweckt. Ich habe mir erlaubt, Ihnen und Ihrem fetten Freund nach draußen zu folgen und bei diesem – ich gebe es ehrlich zu – unheimlich interessanten Gespräch dabei zu sein. Ich empfand es als so anregend, dass ich den Hotelchef ins Vertrauen zog. Er schrieb sich die Nummer auf, die Ihr glaubwürdiger Freund anrief, und er sorgte auch dafür, dass ein Kellner Ihr Gespräch im Speisesaal heute Morgen mithörte.«


      »Der gesamte Plan war bestens durchdacht. Sie wurden zum Opfer einiger sehr schlauer Juwelendiebe. Sie wissen alles über Ihr Diamanthalsband; sie folgen Ihnen hierher; sie entführen Ihren Sohn und schreiben diesen reichlich komisch wirkenden ›Banditenbrief‹, und sie sorgen dafür, dass Sie dem Hauptverantwortlichen des Plans Ihr Vertrauen schenken.«


      »Danach ist alles einfach. Der freundliche Gentleman übergibt Ihnen einen Beutel mit Imitationen – und verschwindet mit seinem Komplizen. Wenn Ihr Sohn heute Morgen nicht aufgetaucht wäre, wären Sie panisch geworden. Die Abwesenheit Ihres Freundes hätte Sie glauben lassen, dass auch er entführt worden wäre. So wie ich es verstanden habe, hatten sie jemanden, der morgen die Villa aufsuchen sollte. Er hätte dort Ihren Sohn entdeckt, und zu dem Zeitpunkt, an dem Sie und er wieder zusammengekommen wären, hätten Sie vielleicht eine Vorstellung davon bekommen, was eigentlich geschehen ist. Doch bis dahin hätten die Verbrecher einen hervorragenden Vorsprung.«


      »Und nun?«


      »Oh, sie sitzen sicher hinter Schloss und Riegel. Dafür habe ich gesorgt.«


      »Dieser Schuft«, sagte Mrs Peters zornig und erinnerte sich, wie sie sich ihm anvertraut hatte. »Dieser schmierige, verlogene Schuft.«


      »Gar kein netter Kerl«, pflichtete Mr Thompson ihr bei.


      »Allerdings verstehe ich nicht, wie Sie darauf gekommen sind«, sagte Willard bewundernd. »Ganz schön schlau von Ihnen.«


      Er schüttelte ablehnend den Kopf. »Nein, nein«, sagte er. »Wenn man inkognito reist und dann seinen eigenen Namen hört – «


      Mrs Peters starrte ihn an. »Wer sind Sie?«, fragte sie plötzlich.


      »Ich bin Mr Parker Pyne«, erklärte der Gentleman.
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